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   Katastrophe am Valentinstag
  


   Ein Schicksalsschlag, der alles verändert
  


   Hektisch durchforstet Amelia Steindl ihren Schrank nach einem Kleid. Ihr Freund hat einen Tisch in einem der teuersten Restaurants der Stadt reserviert. Wird er ihr an diesem Valentinstag die Frage aller Fragen stellen? Amelias Herz klopft zum Zerspringen.
  


   In höchster Eile sprintet sie los und nimmt eine Abkürzung durch den Park. Hier stolpert sie unglücklich, stürzt hin und spürt einen grauenvollen Schmerz im linken Bein. Sie verliert sofort die Besinnung.
  


   Als sie wieder zu sich kommt, beugt sich ihr Hausarzt über sie und spricht ihr Mut zu, während er nach einem Rettungswagen telefoniert. Dr. Frank ahnt nichts Gutes: In Amelias linkem Fuß kann er keinen Puls ertasten. Das verdrehte Knie schnürt ihre Blutzufuhr ab!
  


   In der Waldner-Klinik kämpft Amelia um ihr Leben. Als sich die Wolken aus Schmerz und Medikamenten lichten und sie wieder zu sich kommt, warten schlimme Neuigkeiten auf sie: Es ist den Gefäßchirurgen nicht gelungen, den Blutfluss wiederherzustellen. Der Unterschenkel musste amputiert werden ...
  






   »Nun atme erst einmal tief durch, Melli.«
  


   Nina tauchte hinter einem Stapel Kisten mit der Aufschrift
   
    Vorsicht! Zerbrechlich!
   
   auf. Ihre langen veilchenfarbenen Ohrringe klimperten, als sie besorgt den Kopf neigte.
  


   »Ich habe keine Zeit zum Durchatmen.«
  


   Amelia bückte sich nach einem Karton und hob ihn hoch. Dabei wurde sie von einem jähen Schwindelgefühl erfasst, taumelte und stellte ihre Last hastig auf einem Hocker ab. Dann klammerte sie sich an den Ladentisch.
  


   »Himmel, du bist ja kreidebleich!« Ihre Freundin fasste sie bei den Schultern und drückte sie sanft, aber bestimmt auf einen der beiden Sessel nieder, der für ihre Kunden zum Stöbern gedacht war. Dann kramte sie in ihrem knallbunten Rucksack, brachte eine Wasserflasche hervor und drückte sie Amelia in die Hand. »Dein Blutdruck ist bestimmt im Keller. Du solltest erst mal etwas trinken.«
  


   »Später!« Amelia wollte schon wieder aufspringen, aber ihre Freundin blieb unerbittlich.
  


   »Jetzt ist der beste Zeitpunkt. Trink etwas, und hol erst einmal Luft, okay? Wenn du gleich umkippst, ist niemandem geholfen.«
  


   »Also schön.« Widerstrebend schraubte Amelia die Flasche auf und nahm einen Schluck. Als sie das Gefäß absetzte, fiel ihr Blick auf eine blitzende Stelle am Boden. »O nein! Da drüben ist immer noch eine Pfütze!«
  


   »Darum kümmere ich mich. Versprochen.«
  


   »Aber ...« Unglücklich rutschte Amelia auf ihrem Platz herum.
  


   »Melli? So kenne ich dich gar nicht.« Ihre Freundin neigte den Kopf. »Normalerweise bist du die Ruhe selbst.«
  


   »Normalerweise habe ich auch keine geplatzte Wasserleitung in meinem Laden und gleich die vielleicht wichtigste Verabredung meines Lebens.« Amelia seufzte. »Und das alles auch noch ausgerechnet am Valentinstag!«
  


   »Ich gebe ja zu, das ist ein bisschen viel auf einmal, aber den Wasserschaden haben wir inzwischen im Griff. Zum Glück hast du ihn so schnell bemerkt und konntest das Wasser abstellen, ehe es den ganzen Laden überflutet hat. Und was deine Verabredung angeht ...« Nina zupfte an dem leuchtend grünen Tuch, mit dem sie ihre roten Locken bändigte. »Patrick wartet ganz bestimmt auf dich.«
  


   »Aber nicht gern. Er hasst es, wenn ihn Geschäftspartner warten lassen. Der Abend sollte so romantisch werden. Patrick hat alles organisiert. Ich glaube, heute will er mir die Fragen aller Fragen stellen, aber wenn ich zu spät auftauche, wird er frustriert sein und der ganze Abend ist ruiniert.«
  


   »Warum sollte er frustriert sein? Nicht er ist zwei Stunden auf Knien durch den Laden gerutscht, um Wasser aufzuwischen und Waren zu retten, sondern wir.« Nina krauste die Nase, dass ihre Sommersprossen tanzten. »Er hätte dir ruhig zu Hilfe kommen könnte, wenn du mich fragst.«
  


   »Er hatte noch einen Termin vor unserer Verabredung.« Amelia fing einen zweifelnden Blick ihrer Freundin auf. »Wirklich. Das war kein Vorwand von ihm. Du weißt doch, wie beschäftigt er immer ist.«
  


   »Sicher, er lässt kaum eine Gelegenheit aus, um das zu erwähnen.« Nina rollte mit den Augen. »Man könnte glauben, er hätte all die medizinischen Apparate selbst erfunden, die er an Kliniken und Praxen verkauft.«
  


   Amelia nahm ihrer Freundin die Skepsis nicht übel. Nina trug ihr Herz auf der Zunge und sagte immer, was sie dachte. Sie mochte Patrick nicht sonderlich, aber sie kannte ihn auch nicht so gut wie Amelia. Patrick war ein Traummann. Groß, kultiviert und mit zärtlichen Händen und blitzenden blauen Augen gesegnet, in denen Amelia sich verlieren konnte. Patrick liebte Musik und ein gutes Essen, und er schätzte ein schönes Zuhause. Mit ihm konnte sie über alles reden ... nun ja, über fast alles. Ihr Engagement für das Tierheim fand er übertrieben.
  


   Du kannst ja Geld spenden, hatte er einmal gemeint, aber musst du wirklich zwei Nachmittage in der Woche helfen und stinkende Käfige putzen? Diese Zeit könntest du wirklich nutzbringender investieren.
  


   Nun, das fand Amelia ganz und gar nicht. Sie ließ sich auch nicht davon abbringen, in dem Tierheim am Rand ihrer Heimatstadt auszuhelfen. Schon als Schülerin war sie nach dem Unterricht hingegangen, um mit den Hunden spazieren zu gehen, die noch nicht das Glück hatten, ein Zuhause gefunden zu haben. Sie hatte Katzen gestreichelt und mutterlose Kitten mit Milch aufgezogen. Und sie hatte unzählige Tier-Unterkünfte geschrubbt. Nach dem viel zu frühen Unfalltod ihrer Eltern war die Arbeit im Tierheim ihr Halt gewesen, der verhindert hatte, dass sie sich in ihrer Trauer verlor. Nein, das würde sie nicht aufgeben. Und das war auch nicht nötig. Patrick verbot es ihr ja nicht, er verstand ihre Hingabe nur nicht.
  


   Du hast einen eigenen Laden und ein Leben, hielt er ihr hin und wieder vor. Du bist nicht verantwortlich für das Leid wildfremder Tiere. Warum reibst du dich dafür auf?
  


   Irgendwann, da war Amelia sich sicher, würde er es verstehen.
  


   »Die Fragen aller Fragen?«, nahm ihre Freundin den Faden wieder auf. »Bist du wirklich bereit dafür?«
  


   »Ich glaube schon.«
  


   »Ihr kennt euch erst ein halbes Jahr. Findest du nicht, ihr solltet es ein bisschen langsamer angehen lassen?«
  


   »Warum warten, wenn alles stimmt?«
  


   »Hat er dich inzwischen seinen Freunden vorgestellt?«
  


   »Dazu sind wir noch nicht gekommen. Wir haben ohnehin schon so wenig Zeit und die verbringen wir am liebsten zu zweit. Patrick sagt immer, dass er mich ganz für sich will. Das ist doch romantisch.«
  


   »Oder verdächtig«, gab Nina trocken zurück. »Mich macht es stutzig, dass er dir seine Freunde vorenthält. Wer weiß, was er zu verbergen hat.«
  


   »Gar nichts. Du und deine blühende Fantasie. Patrick ist einfach nur sehr beschäftigt.«
  


   Amelia ließ sich ihre Vorfreude auf den Abend mit ihrem Schatz nicht trüben. Obwohl das Schicksal ein geplatztes Wasserrohr aufgefahren hatte, um sie davon abzuhalten. Das Wasser hatte einigen Schaden in ihrem Laden angerichtet.
  


   Wenigstens hatte sie ihn schnell bemerkt, aber die Kiste mit dem Frühlingstee war ruiniert. Davon würde sie Nachschub bestellen müssen. Immerhin: Die Porzellanbecher im unteren Regal nahmen das »Fußbad« nicht übel.
  


   Amelia betrieb einen gemütlichen Geschenke-Laden in Grünwald. Bei ihr konnte man liebevoll ausgewählte Kleinigkeiten erstehen, um anderen Menschen eine Freude zu bereiten: Notizbücher aus handgeschöpftem Papier, handgemachte Pralinen, Kerzen, Schnitzwaren und Textilien mit liebevollen Drucken.
  


   Viele ihrer Artikel waren mit Katzen verziert – wie die schwarzen T-Shirts mit dem Glitzerdruck
   
    Cat-Mom
   
   und die bunten Tücher mit den Katzenmotiven. Auch gerahmte Katzendrucke und sogar Schokoladen-Kätzchen waren bei ihr im Angebot. Amelia liebte Katzen, aber ihr fehlte die Zeit für einen vierbeinigen Mitbewohner. So investierte sie all ihre Liebe in ihren Laden. Katzen – und französische Küche, das waren Amelias große Leidenschaften. Letzteres rührte von ihren Großeltern her, die in einem Dorf nahe Paris lebten. So oft es ging nahm sich Amelia ein paar Tage frei, um sie zu besuchen. Allerdings war das letzte Mal, wie sie sich traurig eingestand, schon eine ganze Weile her.
  


   Amelia arbeitete mit regionalen Werkstätten und Handwerkern zusammen. Sie bot hübsche Keramikbecher aus einer Töpferei am Stadtrand an, Schnitzwaren aus einer Blinden-Werkstatt und Aquarelle eines Fußmalers. Wer bei ihr stöberte, stieß auf nicht alltägliche Geschenke, und genau das war auch ihr Ziel.
  


   »Danke, dass du den Laden ein paar Stunden hütest und nachher die Lieferung vom Imker annimmst«, wandte sie sich nun an ihre Freundin. »Bezahlt sind die Gläser schon.«
  


   »Prima. Wo sollen sie hin?«
  


   »In den Lagerraum. Er weiß schon Bescheid.« Amelia sprang aus dem Sessel auf. »Ich bin so nervös, dass ich nicht still sitzen kann.«
  


   »Das wäre mir gar nicht aufgefallen.« Ihre Freundin schmunzelte. »Mach dich nicht verrückt. Männer sind auch nur Menschen. Hab ich gelesen.«
  


   Amelia stöhnte. »Dieser Abend könnte der wichtigste meines Leben sein. Patrick hat einen Tisch im teuersten Restaurant der Stadt reserviert. Das muss etwas zu bedeuten haben, meinst du nicht auch?«
  


   »Wer weiß.« Nina zog die Schultern hoch und ließ sie wieder fallen. »Lass es auf dich zukommen. Und vergiss nicht: Du hast ein schönes Leben, einen Laden, ein Zuhause und Freunde. Du muss nicht verheiratet sein, um glücklich zu sein.«
  


   »Ich weiß, aber ich möchte es gern«, gestand Amelia. »Ich wünsche mir eine Familie. Mehr als alles andere.«
  


   »Na schön.« Ninas Lächeln wurde wärmer. »Dann geh, und schnapp dir deinen Traumprinzen. Ich passe derweil auf den Laden auf und schließe nachher ab.«
  


   »Danke dir. Auch dafür, dass du bei meinem SOS gleich hergekommen bist. Oh, du wirst mir fehlen, wenn du für acht Wochen zur Weiterbildung nach Hamburg gehst.«
  


   »Ich bin ja nicht aus der Welt.«
  


   »Und das ist ein Glück.«
  


   Amelia schaute an sich hinunter und seufzte gleich noch einmal. Das rote Seidenkleid hatte sie sich extra für diesen Abend gekauft. Es war teurer gewesen, als ihre gesamte übrige Garderobe, aber es passte wie angegossen und betonte ihre hellblonden Haare. Die waren leider nicht gelockt wie die ihrer Freundin, sondern hingen schlapp nach unten, wenn sie sie nicht mit einer Rundbürste bearbeitete. Nach der Putz- und Wischaktion der vergangenen Stunden war das Kleid voller Flecken und ihre Haare ....
  


   »So kann ich unmöglich gehen, aber wenn ich jetzt noch mal heimfahre und mich umziehe, komme ich noch später zu meiner Verabredung.«
  


   »Hast du hinten im Laden nicht noch ein paar Sachen zum Wechseln?«
  


   »Ja, aber die sind nichts Besonderes.«
  


   »Das macht nichts. Vermutlich kann dein Schatz ohnehin nur daran denken, sie dir später vom Leib zu reißen.« Ihre Freundin zwinkerte ihr zu.
  


   »Nina!« Ihre Wangen schienen Feuer zu fangen.
  


   Tatsächlich fand sie noch eine schwarze Hose und eine weiße Schluppen-Bluse. Die Sachen lagen schon eine Weile hier, waren sauber und kaum zerknittert. Amelia schlüpfte hinein und zuckte nach einem Blick zur Uhr zusammen.
  


   Ich komme zu spät! Hektisch bürstete sie ihre Haare und steckte sie mit einer silbernen Spange zusammen. Dann zog sie ihre wattierte Jacke an und band sich einen Schal um den Hals. Ein letzter Blick in den Spiegel, dann schnappte sie sich ihre Umhängetasche, umarmte ihre Freundin und wirbelte aus dem Laden.
  


   Sie war kaum aus der Tür, als ihr die kalte Luft draußen bereits den Atem verschlug. Der Februar zeigte sich grimmig kalt. Ein eisblauer Himmel wölbte sich über Grünwald. Glitzernde Eiszapfen hingen von den Dachrinnen. Schnee häufte sich auf den Bürgersteigen, Dächern und an den Straßenrändern. Die Sonne war bereits untergegangen, und so sanken die Temperaturen noch weiter.
  


   Fröstelnd zog Amelia ihren Schal höher und vergrub die Hände in den Taschen.
  


   Ihr Freund hatte rätselhafte Andeutungen gemacht, als er sie für diesen Abend in den
   
    Isarblick
   
   , eines der teuersten Restaurants der Stadt, eingeladen hatte. Was hatte er sich wohl ausgedacht? Würde sie einen Ring in ihrem Dessert finden? Oh, bei diesem Gedanken klopfte ihr Herz zum Zerspringen.
  


   In ihrer Tasche steckte Amelias Geschenk für ihn: Manschettenknöpfe, die sie selbst gemacht hatte. Sie hatte die Kinokarten von ihrer allerersten Verabredung aufbewahrt. Die hatte sie zu kunstvollen kleinen Rosen gefaltet, mit Kunstharz übergossen, poliert und in silberne Fassungen gesetzt. So würde er sie immer bei sich tragen ... Ein verträumtes Lächeln umspielte ihre Lippen.
  


   Amelia konnte es kaum erwarten, ihren Schatz zu sehen.
  


   Wäre es bloß nicht schon so spät!
  


   Mit langen Schritten eilte sie weiter und entschied sich, eine Abkürzung zu nehmen. Sie bog in eine kleine Seitengasse ab, dachte an ihren Schatz und achtete nicht auf das verräterische Glitzern auf dem Fußweg. Der war mit blankem Eis überzogen und nicht gestreut!
  


   Plötzlich zog es ihr die Beine unter dem Körper weg!
  


   Das Nächste, was geschah, währte nur ein, zwei Sekunden, aber die kamen Amelia viel länger vor. Für ganz kurze Zeit fühlte sie sich beinahe schwerelos – und dann kam der Aufprall. Ein grauenvoller Schmerz raste durch ihr linkes Bein, schoss wie flüssiges Feuer durch ihren ganzen Körper bis unter ihre Haarwurzeln. Ihr wurde speiübel. Sie schlug auf dem Boden auf, und bittere Galle stieg in ihrer Kehle hoch.
  


   Ihr Herz pumpte schmerzhaft wild.
  


   Sie stemmte sich gegen den Boden, wollte aufstehen. Im selben Moment schien ihr Bein in tausend winzige Splitter zerfetzt zu werden. Amelia hörte einen gellenden Schrei und realisierte nicht, dass er aus ihrer eigenen Kehle kam ...
  


   ***
  


   »Ist das ein Biss?« Stefan Frank beugte sich über den Unterarm seines Patienten. Die halbrunden Wunden sahen verräterisch nach Zahnabdrücken aus.
  


   »Ist es«, bestätigte Johann Wegener seufzend. »Und er tut elend weh.«
  


   »Das glaube ich. Stammt er von einer stürmischen Verabredung am Valentinstag?«
  


   »Wenn ich nur so viel Glück hätte.« Der junge Krankenpfleger lächelte schief. »Ich bin wieder Single. Daheim wartet niemand auf mich. Nur ein paar tote Pflanzen.«
  


   »Tote Pflanzen?«
  


   »Meine Schwester glaubt, dass es meiner Wohnung an Atmosphäre fehlt, deshalb schenkt sie mir bei jedem Treffen einen Topf mit einer Grünpflanze. Ich habe nur leider absolut keinen grünen Daumen. Es ist ein Massaker.«
  


   »Und die Wunde?«
  


   »Die stammt von einem Patienten. Ich wollte ihn umbetten, da hat er plötzlich nach mir geschnappt. War total benebelt von den Schmerzmitteln. Ich hab ein Pflaster draufgeklebt, aber es hämmert wie verrückt, also dachte ich, ich komme lieber her.«
  


   »Das war auch richtig.« Dr. Frank untersuchte die Verletzung. Sie reichte tief, und die Haut ringsherum war gerötet und überwärmt. Er spülte die Wunde mit Kochsalzlösung und versorgte sie mit einer antibiotischen Salbe, ehe er sie verband. »Ist Ihr Tetanusschutz noch aktiv?«
  


   »Ist er.«
  


   »Gut. Bei Bisswunden muss man aufpassen, dass sie nicht anfangen zu eitern. Ich werde Ihnen eine Salbe aufschreiben, die Sie bitte einmal täglich auftragen. Sollten die Schmerzen schlimmer werden oder sich womöglich Fieber einstellen, dann kommen Sie bitte wieder her.«
  


   »Das mache ich.« Johann streifte den Ärmel seines Pullovers nach unten. »Haben Sie vielen Dank, dass Sie mich gleich noch mit drangekommen haben, Herr Doktor.«
  


   »Gern geschehen.« Stefan Frank druckte seinem Patienten ein Rezept aus und unterzeichnete es.
  


   Johann schob das Rezept in seine Tasche und verabschiedete sich.
  


   Der junge Krankenpfleger wohnte ebenfalls in der Gartenstraße. Nur ein paar Häuser weiter. Stefan Frank kannte ihn gut, denn Johann zählte seit vielen Jahren zu seinen Patienten, deshalb wusste er auch über seine Vergangenheit Bescheid.
  


   Johann trug ein dunkles Geheimnis mit sich herum.
  


   Nicht viele Menschen hatten Kenntnis davon. Ein aufmerksamer Beobachter bemerkte vielleicht den bitteren Zug, der sich um seinen Mund eingegraben hatte. Oder die Zweifel in seinen Augen.
  


   Johann war sein letzter Patient für diesen Tag gewesen, deshalb schaltete der Grünwalder Arzt nun seinen Computer aus und drehte die Heizung in seinem Sprechzimmer herunter. Ein prüfender Blick noch, dann ging er ins Vorzimmer. Hier räumte Schwester Martha gerade ihren Schreibtisch auf.
  


   »Det wäre jeschafft«, sagte sie mit einem Dialekt, der ihre Berliner Wurzeln verriet. »Die Marie-Luise hab ick vor einer halben Stunden heimjeschickt. Sie will ihren Mann mit einem Drei-Gänge-Menü zum Valentinstag überraschen.«
  


   Dr. Frank lächelte. »Ich verstehe. Haben Sie auch etwas vor, Schwester Martha?«
  


   »Ick?« Sie schlug sich vor die Brust, und ihr Gesicht legte sich in zahlreiche Lachfältchen. »Freilich. Ick werde es mir zu Hause mit elf jut aussehenden Männern jemütlich machen.«
  


   »Mit elfen gleich? Ob da ein Abend ausreicht?«
  


   »Det will ick hoffen.« Sie lachte leise, nahm ihre Umhängetasche aus dem Regal und ließ ihn eine DVD sehen. Auf dem Umschlag stand:
   
    Ocean´s Eleven.
   



   Stefan Frank schmunzelte. »Ein spannender Film.«
  


   »Det hoffe ick.« Sie zog ihren Wintermantel an und stülpte eine fröhlich geringelte Wollmütze auf ihre grauen Haare. »Was haben Sie heute Abend Schönes vor, Chef?«
  


   »Alexandra und ich wollen essen gehen. Ich hole sie gleich zu Hause ab. Vorher muss ich allerdings noch Blumen besorgen.«
  


   »Sind Sie da nicht reichlich spät dran?«
  


   »Ich hatte einen wunderschönen Strauß für sie bestellt und hab ihn heute Mittag abgeholt, als ich bei meinen Hausbesuchen war. Allerdings habe ich ihn in der Eile im Wagen vergessen, und jetzt dürften die Blumen allesamt gefroren sein.«
  


   »O nein.« Schwester Martha sah ihn mitfühlend an. »Hoffentlich bekommen Sie noch einen Ersatz. Gerade heute dürften die schönsten Sträuße ausverkauft sein.«
  


   »Ach, nun malen Sie nicht den Teufel an die Wand.«
  


   »Dann viel Glück. Und bis morgen früh.«
  


   »Bis morgen. Einen schönen Abend, Schwester Martha.«
  


   Während sie die Praxis verließ, vertauschte er seinen weißen Kittel mit einem warmen Mantel, schloss ab und strebte zu seinem Auto, das in der Einfahrt parkte. Wie er es befürchtet hatte, ließen die Blumen die Blüten hängen. Es war einfach zu kalt!
  


   So fuhr er zu dem kleinen Blumenladen, in dem er gern einkaufte, erstand einen bunten Strauß reizender Freesien, zwischen denen er das Päckchen mit dem Armband für seine Freundin versteckte, und legte den Strauß auf die Rückbank.
  


   Ein bitterkalter Wind fegte durch die Straßen von Grünwald.
  


   Stefan Frank schlug den Kragen seines Mantels höher. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, dass er sich sputen musste, wenn er seine Freundin pünktlich abholen wollte ...
  


   »Aaah!« Ein Schrei gellte aus einer Seitengasse heran.
  


   Alarmiert fuhr Stefan Frank herum.
  


   Das war doch eine Frau, die da schrie!
  


   Der Arzt überlegte nicht lange, eilte mit langen Schritten los. Er bog in die Gasse ein, rutschte beinahe auf dem spiegelglatten Gehweg aus und sah plötzlich eine junge Frau vor sich liegen. Schnee und Eis glitzerten auf ihrer wattierten Jacke. Sie krümmte sich auf dem Boden und stöhnte und wimmerte, dass seine Sorge noch wuchs.
  


   Das war doch die Steindl-Amelia!
  


   Sie war vor zwei Jahren in seine Nachbarschaft gezogen und zählte seitdem zu seinem Patientenkreis. In ihrem Geschäft hatte er das Armband gekauft, mit dem er seine Freundin an diesem Abend überraschen wollte.
  


   »Amelia?« Er berührte sie am Arm. Daraufhin schrie sie erneut. »Amelia, ich bin es, Doktor Frank!«
  


   »H-herr Doktor?«
  


   Sie blinzelte aus von Tränen geröteten Augen zu ihm hoch. Ihr Blick flackerte. Sie schien kaum bei Bewusstsein zu sein. Auf ihrer Jacke zeichneten sich gelbliche Flecken ab. Erbrochenes?
  


   »Amelia? Was ist Ihnen zugestoßen?«
  


   »B-bin ... gefallen. Es war so glatt ...«
  


   »Ich verstehe. Wo haben Sie Schmerzen?«
  


   »Mein Bein ...« Sie tastete nach ihrem linken Bein und wimmerte wieder. »Ich kann nicht aufstehen.«
  


   »Ich werde mir das einmal ansehen.«
  


   »N-nein, bitte, es tut so weh!«
  


   »Ich mache so vorsichtig, wie ich kann.«
  


   Er kniete sich neben sie, aber kaum berührte er leicht ihr Bein, schrie sie erneut gellend auf und ihre Augen trübten sich weiter. Vermutlich ein Bruch. Ihre Schmerzen ließen ihn nichts Gutes ahnen.
  


   Amelias Gesicht war grau wie Asche.
  


   »Es tut mir leid, aber ich muss mir das genauer ansehen.«
  


   Er zog sein Taschenmesser hervor und schnitt ihr Hosenbein auf. Behutsam zog er den Stoff auseinander – und sog bestürzt den Atem ein.
  


   Ihr linkes Knie war völlig deformiert!
  


   Die Knochen und Gelenke schienen nicht mehr an ihrem Platz zu sein. Obendrein war das Bein stark angeschwollen.
  


   Eine Kniegelenk-Luxation.
  


   Der Oberschenkelknochen war über das Schienbein geschoben.
  


   Amelias Unterschenkel war blass, und an ihrem Fuß war kein Puls zu ertasten.
  


   Die verschobenen Knochen schnürten ihr den Blutfluss ab. Die Blutzufuhr zu ihrem unteren Bein war unterbrochen! Eine Arterie musste verletzt sein. Womöglich auch die Nerven. Und ohne intakte Blutversorgung starb das Gewebe langsam ab.
  


   Amelia brauchte dringend Hilfe, sonst würde sich ihr Zustand rapide verschlechtern! Schon jetzt flatterte ihr Herz unregelmäßig gegen seine tastenden Fingerkuppen. Ihr Atem kam flach und viel zu schnell. Die Schmerzen mussten unerträglich sein.
  


   Dr. Frank bemerkte besorgt, dass Amelias Kopf nach links sackte. Ihre Lider flatterten. Die junge Frau war kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren.
  


   »Bleiben Sie wach, Amelia«, mahnte er. »Ich werde Ihnen helfen.«
  


   Er zog seine Jacke aus und breitete sie über ihr aus, damit sie nicht auskühlte. Auch seine Weste streifte er ab und legte sie unter ihren Kopf.
  


   Der eisige Februarwind fauchte durch die Gasse und kroch unter das Hemd des Arztes. Stefan Frank achtete nicht darauf. Seine ganze Konzentration galt seiner Patientin. Er zog sein Handy aus der Tasche, rief in der Rettungszentrale an und bat um einen Rettungswagen. Die Telefonistin versprach ihm, gleich einen Wagen zu schicken, warnte ihn jedoch auch vor, dass das bei der Eisglätte auf den Straßen ein wenig dauern konnte.
  


   Die Rettungskräfte würden mehr Zeit als üblich brauchen.
  


   Zeit war jedoch genau das, was sie nicht hatten!
  


   Grimmig schob er das Telefon zurück in seine Tasche.
  


   »Amelia? Können Sie mich hören?«
  


   Sie murmelte etwas, das nicht zu verstehen war.
  


   »Amelia, ich muss Ihr Bein einrenken. Das wird wehtun, aber es muss sein. Ich verspreche Ihnen, ich mache so schnell, wie ich nur kann.«
  


   Amelia stöhnte leise. Ihre Lippen färbten sich allmählich blau.
  


   Stefan Frank hatte in all den Jahren als Arzt schon zahllose Gliedmaßen wieder eingerenkt. Jedoch nur in einer Handvoll Fälle ohne ausreichende Betäubung. Oder auch nur irgendeine Art von Betäubung.
  


   Die Prozedur war für den Patienten eine Tortur – und für den ausführenden Mediziner ein Kraftakt.
  


   Ein Blick auf ihren blutleeren Unterschenkel verriet, dass er sich sputen musste.
  


   Und dass es unter Umständen bereits zu spät war.
  


   Ein düsterer Verdacht überfiel ihn ...
  


   ***
  


   Eine Dreiviertelstunde später lief Stefan Frank in der Notaufnahme der Waldner-Klinik auf und ab. Unruhe kribbelte unter seiner Haut.
  


   Er machte sich große Sorgen um seine Patientin.
  


   Zwar war es ihm gelungen, das Knie wieder einzurenken, allerdings hatte ihr Unterschenkel trotzdem keine gesunde rosige Farbe wieder angenommen. Und auch einen Puls hatte er an ihrem verletzten Bein nicht mehr gefunden. Das konnte nur eins bedeuten: Die Arterie war so schwer verletzt worden, dass der Blutfluss durch das Einrenken nicht wieder hergestellt worden war.
  


   Nun kam es auf jede Sekunde an!
  


   Er war bei Amelia geblieben, bis der Rettungswagen kam und die Sanitäter sie auf eine Trage hoben. Kurzentschlossen war er mit in die Klinik gefahren. Unterwegs bekam sie eine Kochsalzlösung und Schmerzmittel, aber das war nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Was Amelia wirklich brauchte, war eine Operation.
  


   Während der Fahrt war sie kurz wieder zu Bewusstsein gekommen, aber benommen durch die Medikamente. Sie hatte ihn nicht einmal erkannt.
  


   Er brachte es nicht über sich, sie in der Klinik zu lassen, ohne zu wissen, wie es ihr ging. Und so wartete er ... und wartete.
  


   Die Waldner-Klinik war ein hochmodernes Krankenhaus am Englischen Garten. Vor den hohen Fenstern legte sich die Dunkelheit wie ein dunkles Tuch über den großen Park. Die ersten Sterne glitzerten am Firmament. In der Notaufnahme herrschte auch zu dieser abendlichen Stunde ein reger Betrieb.
  


   Patienten wurden aufgenommen, versorgt und entweder nach Hause entlassen oder auf einer Station aufgenommen. Schritte klapperten. Überwachungsgeräte piepten. Und eine allgegenwärtige Anspannung schien die Luft vibrieren zu lassen.
  


   In einer Ecke des Warteraumes summte eine Kaffeemaschine. Daneben stand ein Snackautomat.
  


   Dr. Frank trat aus dem Wartebereich auf den Korridor und nahm sein Telefon zur Hand. Alexandra würde schon auf ihn warten. Er musste ihr unbedingt Bescheid sagen, dass er aufgehalten worden war.
  


   Er wählte und musste nur kurz warten, dann meldete sich eine warme, fröhliche Frauenstimme.
  


   »Hallo?«
  


   »Liebes? Hier bin ich.«
  


   »Stefan? Ist alles in Ordnung?«
  


   »Bei mir ja, aber ich werde mich leider etwas verspäten.«
  


   »Ein Notfall?«
  


   »Ja. Eine junge Frau ist schlimm gestürzt und hat sich das Knie verrenkt.«
  


   »Das hört sich schmerzhaft an.«
  


   »Ist es auch. Und leider nicht ungefährlich.«
  


   »Könnte sie ihr Bein verlieren?«
  


   »Das wollen wir nicht hoffen. Ich habe getan, was ich konnte, aber es ... es sieht schlimm aus.«
  


   »Oh, Stefan.«
  


   So viel Wärme strömte bei ihren Worten durch sein Herz, dass ihm ein wenig leichter zumute wurde. Es tat ihm gut, jemanden zu haben, mit dem er reden konnte. Über alles. Alexandra war Augenärztin und brachte viel Verständnis aus, wenn seine Arbeit ihn wieder einmal aufhielt oder ablenkte.
  


   Dabei hatte er schon nicht mehr an ein neues Glück geglaubt.
  


   Nach dem Tod seiner geliebten Solveig war er viele Jahre lang allein geblieben, hatte sich nicht vorstellen können, sein Herz noch einmal einer Frau zu öffnen.
  


   Der Valentinstag war für ihn das blanke Grauen gewesen, hatte ihn daran erinnert, was er verloren hatte.
  


   Bis er Alexandra begegnet war. Sie hatte alles verändert. Mit ihrem Lächeln und ihrer Wärme hatte sie sein Herz im Sturm erobert. Sie ließ sein Herz wieder schneller schlagen. Und sie machte ihn glücklich. Mehr, als er sich je hätte vorstellen können.
  


   »Wir müssen unser romantisches Abendessen verschieben«, bedauerte er. »Ich bin noch im Krankenhaus.«
  


   »Und du möchtest wissen, wie es deiner Patientin ergeht. Das verstehe ich gut.«
  


   »Ich werde es nicht rechtzeitig zu unserer Tischreservierung schaffen.«
  


   »Natürlich nicht.« Nicht der leiseste Vorwurf schwang in ihrer Stimme mit. Oh, ihm wurde die Brust weit und warm. Er sah Alexandra vor sich. Ihr liebes Lächeln, ihre wilden, kastanienfarbenen Locken, die sich nie bändigen lassen wollten. Er liebte sie so sehr! »Wie wäre es, wenn ich uns ein leckeres Abendessen vorbereite und kommst du nachher einfach zu mir?«
  


   »Macht dir das auch wirklich nichts aus?«
  


   »Den Mann ganz für mich zu haben, den ich liebe?« Ein Lächeln schwang in ihrer Stimme mit. »Nein, ich glaube nicht.«
  


   »Du bist ein Engel, Liebes.«
  


   »Und du hast mich schon mit dieser wunderschönen Rose vor meiner Tür überrascht. Da muss ich mich doch revanchieren? Wie hast du das nur angestellt?«
  


   »Eine Rose?«
  


   »Ich habe mich so gefreut, als ich sie entdeckt habe.«
  


   Er stutzte. »Ich habe die Blumen für dich in meinem Wagen.«
  


   »In deinem Wagen?«
  


   »Ganz recht.«
  


   »Soll das heißen, diese Rose ist gar nicht von dir?«
  


   »Leider nicht.«
  


   »Oh«, entfuhr es Alexandra.
  


   »Da sagst du etwas.« Er wusste nicht genau, was er davon halten sollte. »Anscheinend hast du noch einen anderen Verehrer.«
  


   »Geh, ich doch nicht, Stefan.«
  


   »Von mir ist diese Rose jedenfalls nicht.«
  


   »Das ist merkwürdig.«
  


   »In der Tat«, echote er und rieb sich die Stirn.
  


   Wer schenkte seiner Freundin denn eine Rose? Noch dazu an einem Tag wie diesem? An dem man seinem Herzensmenschen seine Zuneigung zeigte? Ein unbekannter Verehrer? Ein Exfreund, der sie zurückerobern wollte?
  


   In seinem Kopf ging es mit einem Mal drunter und drüber.
  


   Da näherten sich Schritte im Korridor. Ulrich Waldner, der Klinikleiter, kam zu ihm und stemmte die Hände in die Taschen seines weißen Kittels.
  


   »Du, ich muss Schluss machen«, bedauerte Stefan Frank. »Ich komme zu dir, sobald ich kann.«
  


   »Bis gleich, Liebling ...«
  


   Er ließ sein Telefon sinken und blickte seinen Kollegen und Freund fragend an.
  


   »Warst du bei Amelia, Uli?«
  


   »Ja, ich habe sie untersucht und werde sie gleich operieren.«
  


   »Und? Wie schaut es aus?«
  


   »Nicht gut, Stefan.« Der ernste Blick des Klinikleiters verhieß Schlimmes. »Leider schaut es ganz und gar nicht gut aus ...«
  


   ***
  


   Amelias Welt war rosarot.
  


   Ein blassrosa Nebel schien vor ihren Augen zu wabern. Dazwischen sah sie rote Sterne und hörte besorgte Rufe – doch die Stimmen klangen so dumpf, als würden sie durch ein Kissen zu ihr dringen. Und was drückte da auf ihren Brustkorb? Saß ein Elefant auf ihr? Warum konnte sie so schlecht atmen?
  


   Panik machte sich in ihr breit.
  


   Ihr Kopf war wie in Watte gehüllt. Die Gedanken flutschten ihr davon – wie Fische, die sie aus dem Wasser greifen wollte und die ihr immer wieder entwischten. Sich auf einen Punkt zu konzentrieren? Unmöglich!
  


   Amelia schnappte nach Luft, aber die Last auf ihr wurde nicht leichter. Sie fasste sich an die Kehle, spürte plötzlich einen dünnen Schlauch unter den Fingern und einen scharfen Schmerz an ihrem Handgelenk.
  


   Autsch! Was war denn das?
  


   Amelia versuchte, die Augen zu öffnen, aber ihre Lider wollten sich einfach nicht heben. Als würde eine unsichtbare Kraft sie zuhalten.
  


   Dumpf sickerten Fetzen von Erinnerungen in ihren Verstand. Sie horchte in sich hinein, spürte eine unsägliche Pein in ihrem linken Bein. Es fühlte sich an, als hätte jemand versucht, es ihr abzubeißen.
  


   Amelia hörte ein Stöhnen und bemerkte erst Sekunden später, dass es aus ihrer eigenen Kehle gedrungen war. Ihr Hals war trocken und schmerzte, als hätte ein rauer Fremdkörper darin gesteckt.
  


   »Sie kommt zu sich!« Die Stimme schien von weit her zu ihr durchzudringen. »Amelia? Können Sie mich hören?«
  


   Wer war da bei ihr?
  


   Wo war sie überhaupt?
  


   Und war das eigentlich wichtig? Das Nachdenken fiel ihr so schwer ... so schwer ... Amelias Bewusstsein driftete davon. Sie fühlte sich, als würde sie in einem Sumpf stecken, der sie tiefer und tiefer ins Dunkle zog.
  


   »Amelia ... wenn Sie mich hören können, drücken Sie meine Hand.«
  


   Finger schoben sich zwischen ihre. Sie wollte zudrücken. Aber es ging nicht. Sie hatte keine Kraft. Und sie konnte immer noch kaum atmen!
  


   Ein hektisches Piepen drang an ihr Ohr.
  


   »Ihr Blutdruck sackt ab ... Amelia, bleiben Sie bei uns!«
  


   Der Nebel um sie herum wurde dichter. Sie hatte das Bedürfnis, mit den Armen zu rudern, ihn zu vertreiben, aber sie konnte es nicht. Ihre Glieder waren bleischwer.
  


   Etwas wurde über ihr Gesicht und ihre Nase gestülpt.
  


   Und dann fiel ihr das Atmen plötzlich leichter.
  


   Das Piepen wurde langsamer.
  


   »Gut so. Weiter, Amelia. Sie machen das sehr gut.«
  


   Machen? Was denn bloß?
  


   Patrick! Mit einem Mal fiel es ihr wieder ein. Ihr Freund würde auf sie warten. Sie waren doch verabredet! Ja, sie musste zu ihm. Sie würde sich gleich auf den Weg machen. Sobald sich ihr Körper nicht mehr so schwer anfühlte ...
  


   Amelia spürte eine kühle glatte Decke unter ihren Fingern, roch etwas, das scharf und fremdartig war ... Doch sie war zu matt, um sich darüber Gedanken zu machen. So dämmerte sie nur vor sich hin, hörte Stimmen, aber sie war zu müde, um darauf zu reagieren. So unendlich müde. Teilnahmslos blieb sie liegen, registrierte irgendwann nur dankbar, dass die Schmerzen in ihrem Bein nachließen.
  


   So trieb sie auf einer rosa Wolke dahin ...
  


   »Melli?«
  


   Die Stimme ihrer Freundin riss sie ins Hier und Jetzt zurück.
  


   »N-nina?«
  


   Sie blinzelte, schaffte es, ihre Augen für einen Sekundenbruchteil zu öffnen, dann klappten ihre Lider gleich wieder herunter. Amelia versuchte es erneut. Diesmal blieben ihre Augen offen, und sie blickte in das vom Weinen gerötete Gesicht ihrer Freundin.
  


   »Du bist wach! Oh, Melli! Ich bin so froh. Ich dachte schon ...« Nina wischte sich hastig über die Augen und schluckte hörbar. »Alles wird gut, hörst du? Alles.«
  


   »W-was meinst du damit?«
  


   »Weißt du nicht mehr? Du bist hingefallen.«
  


   »Hingefallen?« Amelia erkannte ihre Stimme kaum wieder, so heiser klang sie.
  


   »Am Valentinstag. Ein Rettungswagen hat dich in die Waldner-Klinik gebracht. Seitdem bist du hier.«
  


   »Seitdem? Ist der Valentinstag denn nicht heute?«
  


   »Heute?« Ninas Augen weiteten sich. »Nein, er war vor drei Tagen.«
  


   Drei Tage? Sie war drei Tage weg gewesen? Unmöglich!
  


   Amelia versuchte, sich aufzurichten. Sofort schoss der Schmerz wie winzige kleine Blitze von ihrem Bein ausgehend durch ihren Körper, malträtierte jede Nervenzelle, jedes winziges bisschen von ihr.
  


   »Bleib liegen, hörst du? Du musst dich ausruhen.«
  


   »Ich möchte aber nach Hause.«
  


   »Oh, Melli ...«
  


   Nun flossen bei ihrer Freundin schon wieder die Tränen. Erschrocken blinzelte Amelia zu ihr hoch. Nina war die Stärkere von ihnen beiden. Die Immer-Zuversichtliche. Amelia konnte sich nicht erinnern, sie schon einmal weinen gesehen zu haben. Nina glaubte immer fest daran, dass alles gut werden würde.
  


   »W-was ist denn los?«
  


   »Ich ... vielleicht sollte ich besser einen Arzt holen.«
  


   »Warum denn?«
  


   »Weil ich nicht weiß ... Wie soll ich es dir nur sagen ...« Nina stockte, knetete ihre Hände und schüttelte kaum merklich den Kopf.
  


   Amelia wollte sie fragen, warum sie so traurig aussah, aber die Worte schienen in ihrer Kehle festzuklemmen. Der Druck auf ihre Brust wurde wieder stärker. Sie japste, schnappte nach Luft, konnte kaum atmen. Hörte wieder das hektische Piepen.
  


   Schritte stürmten herbei. Ein leiser Fluch. Dann strömte Wärme von ihrem Handgelenk durch ihre Adern. Ihr wurde leichter zumute. Wieder schwebten rosa Wolken um sie herum. Und ihre Gedanken drifteten weg wie ein Boot auf hoher See.
  


   Als sie das nächste Mal zu sich kam, saß ihre Freundin in einem Stuhl neben ihrem Bett. Ihr Kinn war auf die Brust gesunken. Sie schlief.
  


   Amelia wollte sich aufsetzen, aber ihr Körper gehorchte ihr nicht.
  


   Ihre Glieder waren wie Gummi.
  


   Was stimmt nur nicht mit mir?
  


   Die Frage war kaum durch ihren Kopf gegangen, als ein weiß gekleideter Arzt zu ihr ans Bett trat. Er hatte ein schmales Gesicht und freundliche braune Augen, die sich nun prüfend auf sie richteten.
  


   »Frau Steindl? Wie fühlen Sie sich?«
  


   »Benommen und ... mein Bein tut weh.« Amelia stutzte, als ein Schatten über sein Gesicht huschte.
  


   »Ich bin Ulrich Waldner, Frau Steindl, ich habe Sie operiert.«
  


   »Operiert?« Das Wort sickerte wie Säure in ihre Gedanken, brannte ihr schier ein Loch in den Kopf. Warum war sie denn operiert worden? Sie war doch nur hingefallen!
  


   »Woran erinnern Sie sich noch, Amelia?«
  


   »Dass ich gefallen bin. Es hat schrecklich wehgetan. Und dann ... dann war mein Hausarzt da. Er hat gesagt, dass er mein Bein einrenken muss.«
  


   »Das ist richtig. Bei Ihrem Sturz wurde Ihr Kniegelenk ausgerenkt. Mein Kollege konnte den verschobenen Knochen wieder in die richtige Position bringen. Leider war die Verletzung aber noch weitaus schlimmer. Eine Arterie in Ihrem Bein wurde verletzt. Und das ganz erheblich. Dagegen konnte mein Kollege vor Ort leider nichts tun. Wir haben hier in der Klinik versucht, den Blutfluss in Ihr Bein während der Operation wiederherzustellen. Das ist uns jedoch nicht gelungen.«
  


   »W-was bedeutet das?« Ratlos blickte Amelia auf.
  


   Sie hatte mit einem Mal das Gefühl, eine Straße entlangzugehen und hinter der nächsten Ecke lauerte etwas Grauenvolles auf sie, hob bereits die Keule, bereit, zuzuschlagen ...
  


   »Wir konnten Ihr Bein leider nicht retten, Amelia. Es tut mir wirklich leid.«
  


   »Wie meinen Sie das? Nicht retten? Ich kann es doch fühlen. Ich ... Oh. Mein. Gott.«
  


   Amelia schnappte nach Luft, als ihr dämmerte, was Dr. Waldner ihr sagen wollte. Sie stemmte sich mühsam hoch und starrte auf ihre Zudecke. Sie konnte, nein, sie wollte nicht begreifen, was sie sah.
  


   Dort, wo sich ihr linker Unterschenkel befand, lag die Decke flach auf!
  


   »Neeein!« Amelia stieß einen Schrei aus – und fiel im nächsten Augenblick in ein kratertiefes schwarzes Loch.
  


   ***
  


   Auf der Intensivstation herrschte auch in der Nacht Betrieb. Ein Summen, wie in einem Bienenstock. Bunte Lämpchen flackerten, Überwachungsgeräte piepten, und emsige Schritte eilten hin und her. Lediglich das Herunterfahren des Lichtes verriet, dass wieder ein Tag vergangen war. Amelia fühlte sich wie ein einer Blase gefangen, die aus der Zeit gefallen war. Hier drinnen war ihr gewohntes Leben so weit weg, als hätte sie es nur geträumt.
  


   Amelia starrte an die weiße Decke und fühlte sich wie eine leere Hülle, ein Überbleibsel der Frau, die sie noch vor wenigen Tagen gewesen war. Alle Wärme, alle guten Gefühle waren verschwunden. In ihr war nichts mehr als ein wilder, reißender Schmerz, der wie eine Springflut in ihr wütete und jeden klaren Gedanken verdrängte. Eine letzte Rettungsleine war ihr geblieben: der Knopf zwischen ihren Fingern, mit dem sie die Schmerzpumpe steuern konnte. Sie hielt ihn fest umklammert. Wenn sie ihn drückte, strömte erlösendes Morphin in ihren Körper und linderte das Reißen in ihrem Stumpf wenigstens ein bisschen. Der Oberarzt hatte die Höchstdosis in das Steuergerät einprogrammiert, sodass der Knopf blockierte, bevor sie sich versehentlich eine Überdosis geben konnte.
  


   Jeder Schub war eine Erlösung.
  


   Amelia dämmerte vor sich hin und fuhr immer wieder aus Albträumen hoch.
  


   Jeder Bewegung folgten quälende Schmerzen. Sie waren wie Stromschläge, die durch ihr Bein schossen. Sie spürte ihren fehlenden Fuß so deutlich, als würde er in Flammen stehen. Ihre ganze Welt reduzierte sich auf diese Empfindung.
  


   Phantomschmerz, das Wort kannte sie, aber sie hatte bisher nicht geahnt, wie grausam es war, Schmerzen an einer Stelle zu empfinden, die überhaupt nicht da war. Fiebrige Schauer schüttelten ihren Körper.
  


   Amelia umklammerte den Knopf fester, drückte und drückte, aber nichts geschah. Das wohlige Rosarot blieb aus. Sie brüllte ihre Not heraus, hörte, wie ein Arzt zu ihr kam und beruhigend auf sie einredete, dann endlich das warme Gefühl, das von ihrer Hand durch ihren Körper strömte und sie eindösen ließ.
  


   Dankbar sank sie in die Arme des Schlafes.
  


   Als sie wieder aufwachte, klebte ihr das Krankenhausnachthemd schweißnass am Körper. Der Vernebler neben ihrem Bett ließ sie leichter atmen, aber die Schauer, die durch ihren Körper rieselten, waren unangenehm.
  


   Das Licht wurde wieder hochgefahren. Eine blau gekleidete Pflegerin trat an ihr Bett. Sie hatte warme braune Augen, die sogleich Vertrauen einflößten.
  


   »Guten Morgen, ich bin Schwester Nadine.« Ein Lächeln leuchtete auf Amelia herab, während die Pflegerin ihre Temperatur mit einem Stirnthermometer maß. »Wir werden Sie gleich umlagern. Danach haben Sie erst einmal wieder Ihre Ruhe. In Ordnung?«
  


   Amelia presste die Lippen zusammen.
  


   Umlagern? Das hörte sich unangenehm an.
  


   Andererseits: Konnte es noch schlimmer werden? In ihrem linken Fuß brannte ein wilder Schmerz, weil sich ihr Verstand noch immer weigerte, einzusehen, dass der Fuß gar nicht mehr da war. Sie hatte ihn bisher als selbstverständlich hingenommen. Er hatte sie die Berge hinaufgetragen, in ihrem Laden stehen lassen, sich mit wasserblau lackierten Nägeln schmücken lassen. Und nun war er fort – und trotzdem spürte sie ihn bis in die kleine Zehe hinein.
  


   Amelias Augen schmerzen, aber sie hatte keine Tränen mehr.
  


   »Mein Freund«, wisperte sie.
  


   »Freund?« Schwester Nadine sah sie fragend an.
  


   »Sein Name ist Patrick Mooshammer. War er hier, als ich geschlafen habe?«
  


   »Soweit ich weiß, nicht. Ihre Freundin war hier.«
  


   »Patrick nicht?« Siedend heiß durchzuckte sie der Schreck. »Weiß er noch gar nicht, was geschehen ist? Womöglich hat er keine Ahnung, wo ich bin!«
  


   »Steht er auf Ihrer Liste mit Notfallkontakten?«
  


   »Er ... ja.« Amelia nickte. Sie hatte einen Zettel in ihrem Portemonnaie, auf der die Telefonnummern ihrer Freundin Nina und ihres Freundes standen.
  


   »Dann weiß er auch Bescheid. Ihre Notfallkontakte wurden nach Ihrer Einlieferung von uns informiert.«
  


   »Sind Sie sicher?«
  


   »Absolut, ja. Ich kann trotzdem noch einmal nachfragen, wenn Sie möchten.«
  


   »Das wäre nett.«
  


   »Dann mache ich das.« Schwester Nadine nickte ihr zu.
  


   In Amelias Kopf hallte das Wort noch nach: Notfallkontakt. Das hörte sich so reduziert an. Patrick war so viel mehr für sie. Doch hier in der Klinik schien ihre Welt zu schrumpfen. Notfallkontakt.
  


   Schwester Nadine verschwand wieder und kam fünf Minuten später zurück. Flankiert von zwei Pflegern.
  


   »Ich habe noch einmal nachgesehen. Ihr Freund weiß über Ihren Unfall Bescheid«, versicherte sie Amelia. »Bestimmt kommt er Sie bald besuchen.«
  


   »Bestimmt«, flüsterte Amelia. Unsicher blickte sie zu den Pflegern hoch.
  


   Waren wirklich drei Personen nötig, um sie umzulagern?
  


   Sie musste schlucken.
  


   Als die beiden Pfleger sie packten und bewegten, schien ihr Körper in rasenden Schmerzen zu explodieren. Amelia biss sich die Lippen blutig, aber letztlich konnte sie einen wilden Schrei nicht unterdrücken.
  


   Es war so schnell vorbei, wie es begonnen hatte. Die Pfleger waren ein eingespieltes Team, das sie nicht eine Sekunde länger leiden ließ, als unbedingt notwendig war, aber Amelia war trotzdem schweißgebadet, als es vorbei war.
  


   Sie schloss die Augen und versuchte zu beten, aber ihr Kopf war wie leer gefegt.
  


   Eine Wüste aus Ratlosigkeit und Verzweiflung.
  


   Warum ich?, hämmerte es hinter ihrer Stirn. Warum musste das ausgerechnet mir passieren? Was habe ich getan, um das zu verdienen?
  


   ***
  


   Drei Tage später wurde Amelia von der Intensivstation auf die Station für Unfallchirurgie verlegt. Im Fahrstuhl hatte sie eine Panikattacke. Für die Verlegung war sie von ihrem Morphintropf getrennt worden, und die Vorstellung, auch nur ein paar Minuten ohne das lindernde Medikament zu sein, verursachte ihr Luftnot und eine Furcht, die ihr Herz rasen und die Umgebung unwirklich erscheinen ließ.
  


   Der Weg schien gar kein Ende zu nehmen.
  


   Sie kam in ein Doppelzimmer, hatte es jedoch für sich.
  


   »Genießen Sie die Ruhe«, empfahl der Pfleger ihr, der sie abholte und ihr Bett in das neue Zimmer schob. »Momentan geht es entspannt zu, aber das kann sich im Handumdrehen ändern. Bei uns weiß man nie, wann die nächsten Notfälle hereinkommen und die Betten knapp werden.«
  


   Genießen? Davon war sie so weit entfernt wie von einem Flug zum Mond, aber das schien den Pfleger nicht zu kümmern. Er plauderte weiter, als würden sie beim Kaffee sitzen. Merkte er eigentlich nicht, dass sie nicht reden, sondern nur in Ruhe gelassen wollte? Wie hieß der unsensible Klotz gleich noch mal?
  


   Amelia spähte auf das Namensschild an seinem blauen Kittel.
  


   Johann. Richtig. So hatte er sich auch vorgestellt, als er sie abgeholt hatte.
  


   »Am besten machen wir es Ihnen erst einmal schön hell.« Er zog die Jalousien auf, ließ das Licht der Wintersonne herein.
  


   Amelia kniff unwillkürlich die Lider zusammen.
  


   »Nicht«, murmelte sie.
  


   »Was? Wollen Sie etwa im Dunkeln liegen?«
  


   »Das wäre mir lieber, ja.«
  


   »Aber es wäre nicht gut für Sie.«
  


   »Ich möchte Sie trotzdem bitten, die Jalousien wieder zu schließen.«
  


   »Nun, machen wir einen Kompromiss: Ich schließe sie halb. Dann haben Sie wenigstens ein bisschen Licht, einverstanden?«
  


   Ohne ihre Antwort abzuwarten, drehte er die Jalousien so, dass das Krankenzimmer in ein sanftes Gold getaucht wurde. Amelia erhaschte einen Blick nach draußen – auf den verschneiten Englischen Garten, und schaute hastig wieder zur Seite.
  


   Es tat einfach zu weh ...
  


   Da draußen wartete eine ganze Welt, und sie lag hier ans Bett gefesselt, unfähig, auch nur einen einzigen Schritt zu gehen ...
  


   Johann schloss sie an den Tropf an, der hier bereits für sie bereitstand.
  


   Amelia hatte den Knopf für die Pumpe kaum zwischen den Fingern, als sie bereits drückte. Warmes Rosarot strömte über die Verweilkanüle in ihren Körper, breitete sich darin aus und schien sie leicht wie eine Feder zu machen.
  


   Johann trat an den Desinfektionsmittelspender neben der Tür, drückte einmal und verrieb die Flüssigkeit zwischen seinen Fingern.
  


   »Warum wollen Sie denn im Dunkeln liegen, Amelia? Es ist doch so schön draußen.«
  


   »Eben«, erwiderte sie heiser. »Draußen ist es schön. Hier drinnen aber nicht. Mir ist es gleich, ob die Sonne scheint oder die Welt untergeht.«
  


   »Ich verstehe.« Wärme schwang in seiner Stimme mit.
  


   Seine braunen Augen leuchteten sanft in ihre. Er hätte eine Rasur vertragen können. Und seine dunklen Haare waren zerzaust, als würde er sich ständig mit den Händen durchfahren. Seine Frisur verriet, dass ein harter Morgen hinter ihm lag. Mehrere Kugelschreiber und eine Packung Gummibärchen ragten aus seiner Kitteltasche. Amelia starrte die Süßigkeit so verblüfft an, als käme sie von einem anderen Planeten. Johann mochte gut und gern eins neunzig groß sein und hatte breite Schultern, hinter denen sich ein halbes Dutzend Patienten vor dem morgendlichen Fiebermessen verstecken konnte. Es hätte sie nicht gewundert, wenn er sich als Snack hin und wieder ein Steak oder eine Packung roher Eier gegönnt hätte. Aber Gummibärchen? Sekundenlang lenkte der Kontrast sie von ihren Schmerzen ab.
  


   Johann beugte sich über sie und stellte ihr Kopfteil ein wenig höher ein.
  


   Amelia knirschte mit den Zähnen, weil die Bewegung schmerzhafte Stromstöße durch ihren Stumpf sandte. Rasch konzentrierte sie sich auf etwas anderes. Schnupperte. Johann roch nach Kaffee und Desinfektionsmitteln.
  


   Er schien zu merken, dass sie hörbar einatmete, denn sein Lächeln verbreiterte sich.
  


   »Ich hoffe, Sie mögen meinen Duft. Ich nenne ihn
   
    Eau de Klinik.
   
   Irgendwann lasse ich ihn in Flaschen abfüllen, verkaufe ihn und werde stinkreich.«
  


   »Oh. Dann sollten Sie aber noch am Rezept feilen.«
  


   »Zu viel Chemie?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.
  


   »Viel zu viel.«
  


   »Dann sollte ich wirklich noch daran arbeiten.« Er zwinkerte ihr zu.
  


   Amelia ertappte sich beim Anflug eines Lächelns.
  


   Bis er weitersprach.
  


   »Ich muss Ihren Verband wechseln.«
  


   Ihr Lächeln erstarb abrupt. Amelia krallte die Finger ins Laken.
  


   Als er die Decke fortzog, musste sie sich zwingen, nicht auf ihren Stumpf zu starren. Beim ersten Verbandswechsel hatte sie sich übergeben. Beim zweiten ebenso. Auch jetzt flatterte ihr Magen in ihrem Leib, als wollte er Rumba tanzen. Gelbe Flecken zeichneten sich auf dem Verband ab. Und der Geruch von ungewaschener Haut und Jod stieg Amelia in die Nase.
  


   Sie grub die Finger fester in das Laken.
  


   Der Geruch ekelte sie an.
  


   Johann schien ihn gar nicht wahrzunehmen.
  


   Mit tausendfach geübten Handgriffen nahm er ihr den Verband ab, prüfte den Stumpf sorgfältig auf Zeichen einer Entzündung. Er schien keine zu finden, denn er nickte kaum merklich und machte sich dann daran, den Stumpf frisch zu versorgen.
  


   Amelia starrte mit brennenden Augen die Wand an.
  


   Sie wollte ihr verstümmeltes Bein nicht sehen.
  


   Wenigstens war sie vom Drainageschlauch befreit. Auch den Katheder hatte ihr Schwester Nadine an diesem Morgen entfernt.
  


   Wenigstens etwas.
  


   Ihr Mund wurde trocken.
  


   Johann maß ihre Temperatur und trug sie auf seinem Tablet-PC ein. Als Nächstes war ihr Blutdruck an der Reihe.
  


   »Der ist zu niedrig. Sie müssen mehr trinken, Amelia.«
  


   Sie schüttelte den Kopf, wollte nichts zu sich nehmen.
  


   Ihr Blick fiel auf zwei halbrunde, gerötete Narben an seinem Unterarm.
  


   »Ist das ein Biss?«
  


   Johann folgte ihrem Blick und grinste.
  


   »Ich verrate es Ihnen, wenn Sie dafür einen Becher Tee austrinken.«
  


   »So wichtig ist es nun auch wieder nicht.« Amelia drehte den Kopf weg.
  


   Johann schwieg sekundenlang.
  


   Er verließ kurz ihr Zimmer. Als er zurückkam, hielt er einen Schnabelbecher mit Tee in der Hand. Den stellte er neben Amelia auf den kleinen Drehtisch.
  


   Sie schaute demonstrativ daran vorbei.
  


   Johann seufzte leise. »Der Biss stammt vom Türsteher einer Diskothek. Er wird wegen einer Schussverletzung bei uns behandelt. Hat nach mir geschnappt, als ich nach ihm gesehen habe. Entweder hat er mich für seine Freundin gehalten oder er war benebelt von den Schmerzmitteln.«
  


   »Seine Freundin?« Amelias Blick streifte seine breiten Schultern und sein kantiges Kinn, dann schüttelte sie kaum merklich den Kopf. »Das halte ich für unwahrscheinlich.«
  


   »Dann waren es wohl doch die Schmerzmittel.«
  


   »Kommt so etwas öfter vor?«
  


   »Dass ich im Dienst gebissen werde? Nur, wenn die Küche mal wieder das Mittagessen verdirbt.« Er zwinkerte ihr zu.
  


   Amelia lachte leise.
  


   In diesem Augenblick wurde die Tür geöffnet und ihr Freund spähte herein.
  


   Er starrte auf Johann, dann auf ihren verbundenen Stumpf und wurde sichtlich blasser.
  


   Johann deckte Amelia ruhig wieder zu.
  


   »Ich schaue später wieder nach Ihnen«, versprach er und verließ ihr Zimmer, nicht ohne ihren Besucher prüfend anzusehen.
  


   Patrick machte zwei, drei Schritte auf Amelia zu und schien trotzdem nicht näher zu kommen.
  


   »Ich ...« Er räusperte sich. »Ich habe dir ein paar Sachen mitgebracht.« Er deutete auf die kleine rote Reisetasche in seiner Hand. Ein wenig unschlüssig sah er sich um, dann stellte er sie auf den Stuhl neben dem Bett ab. »Ich bin spät dran, ich weiß. Es ist nur so, dass ich ...« Er stockte. »Also, ich hatte wahnsinnig viel zu tun.«
  


   »Das verstehe ich«, gab Amelia leise zurück. Sie versuchte, sich aufzusetzen, aber die glühenden Blitze, die durch ihren Stumpf rasten, brachten sie sogleich wieder davon ab. »Danke, Patrick.«
  


   »Nicht dafür«, wehrte er ab. »Ich hab vor allem Nachtwäsche eingepackt. Und Socken, weil ich doch weiß, dass du immer kalte Füße hast. Ich meine ...« Er stockte und starrte erschrocken auf ihr linkes Bein. »Damit wollte ich nicht sagen ... O Gott! Tut mir leid!«
  


   »Ist schon gut. Warme Socken kann man immer brauchen. Bei mir halten sie jetzt sogar doppelt so lange, weil ich nur noch einen anziehen muss«, versuchte sie einen matten Scherz und merkte, wie er zusammenzuckte. »Entschuldige. Das war nur Galgenhumor.«
  


   »Nein, ich muss mich entschuldigen. Ich hätte das Thema nicht ansprechen sollen. Das war unsensibel. Um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, was ich sagen oder tun soll, Amelia.«
  


   »So geht es mir auch.«
  


   »Die Situation ist besch... bescheiden.«
  


   »Das ist sie. Aber es sind immer noch wir beide. Wir haben uns nicht geändert. Nicht wahr?« Bang blickte sie zu ihm hoch.
  


   Doch er schaute ihr nicht in die Augen, starrte nur auf die leere Stelle unter ihre Bettdecke, dann sah er hastig wieder weg. Seine Kiefer mahlten.
  


   Amelia sank das Herz. Der Stumpf bot wahrlich keinen schönen Anblick. Nicht einmal jetzt, wo er zugedeckt war. Die Lücke war wie ein Dröhnen in den Ohren.
  


   Unbehaglich trat Patrick von einem Fuß auf den anderen. Er schien sich weit, weit weg zu wünschen.
  


   »Wie läuft es bei der Arbeit?«, fragte sie leise.
  


   »Gut.«
  


   »Und daheim?«
  


   »Auch.«
  


   Stille senkte sich auf sie wie ein dunkles Tuch.
  


   Obwohl sich die Wintersonne durch die nur halb geschlossenen Jalousien stahl, schien es plötzlich dunkler im Zimmer zu werden.
  


   Amelia wurde die Brust eng.
  


   »Du solltest gehen«, sagte sie leise.
  


   »Amelia?«
  


   »Ich bin ... müde. Bitte ...«
  


   »Gut. Wenn das so ist ...« Erleichterung huschte über sein Gesicht. »Ich komme ein anderes Mal wieder, ja?«
  


   »Sicher.« Sie rang sich ein Nicken ab, kämpfte gegen die Tränen an, die hinter ihren Lidern brannten.
  


   Er ertrug ihren Anblick nicht. Das spürte sie deutlich. Wie auch. Sie ertrug sich ja selbst kaum.
  


   Als die Tür hinter ihm zufiel, drückte sie den Mophinknopf.
  


   Wieder und wieder.
  


   Bis das Vergessen sie fortspülte in ein Meer aus Rosarot.
  


   ***
  


   Es war schon dunkel draußen, als Amelia aus den Tiefen des künstlichen Schlummers wieder auftauchte. Jemand klopfte an ihre Tür. Sie blieb stumm. Wollte niemanden sehen, mit niemandem reden müssen.
  


   Der Besuch ihres Freundes saß wie ein Stachel in ihrer Brust.
  


   Patrick hat mich angesehen wie eine Fremde, wirbelte es durch ihren Kopf. Wie etwas Unbekanntes, mit dem er nicht umzugehen weiß.
  


   Ein Schluchzen schüttelte sie.
  


   Ungeachtet ihres Schweigens wurde die Tür geöffnet. Ein großer, breitschultriger Mann in Jeans und einem grün-blau geringelten Wollpullover kam herein. Es dauerte tatsächlich einen Augenblick, bis sie ihn erkannte. Johann. Ohne seine blaue Arbeitskleidung sah er ganz verändert aus.
  


   »Hey«, sagte er leise. »Hab ich Sie etwa geweckt?«
  


   »Haben Sie.«
  


   »Gut.«
  


   »Sie finden es gut, mich zu wecken?«
  


   »Aber ja. Sonst hätten Sie ja das hier verpasst.«
  


   Er zauberte zwei Schalen hinter seinem Rücken hervor.
  


   »Melonen-Eis?« Amelia krauste die Stirn.
  


   »Hab ich aus der Cafeteria für uns mitgebracht. Sie sollten mehr trinken, und nachdem Ihnen der Tee nicht zusagt, dachte ich, einem Wassereis könnten Sie nicht widerstehen. Noch dazu in meiner Gesellschaft.«
  


   Er zog die Verschlusspappe ab und reichte ihr eine der Schalen zusammen mit einem Löffel.
  


   Amelia wollte ablehnen, aber dann dämmerte ihr, dass er bereits Feierabend hatte – und seine private Zeit opferte, damit sie etwas zusätzliche Flüssigkeit bekam. Sie nahm die Schale und schluckte.
  


   »Sie müssen das nicht tun, Johann.«
  


   »Was? Mit Ihnen Eis essen?« Er nickte gleichmütig. »Stimmt, aber ich möchte es gern. Allein macht es keinen Spaß, und die Kollegen halten mich für verrückt, wenn ich ihnen bei den Temperaturen draußen mit einem Eis komme.«
  


   »Was ist mit Ihrer Freundin?«
  


   »Die hat mich verlassen. Hatte die Nase voll von meinen Nachtdiensten und Wochenend-Schichten.« Er schüttelte kaum merklich den Kopf. »Kann es ihr nicht verdenken.«
  


   »Das ist hart.«
  


   »Ist es.« Er deutete auf ihr Eis. »Essen Sie, bevor es schmilzt.«
  


   Amelia stach den Löffel in die Eismasse, aber die war so hart, dass er einfach abglitt. So hob sie die Schale an die Lippen und biss ein Stück von der kühlen Süßigkeit ab. Das Eis schmeckte gut. Fruchtig und nicht zu süß. Wie sie es mochte.
  


   Eine Weile knabberten sie einträchtig an ihrem Eis herum.
  


   Bis Amelia die Kehle so eng wurde, dass sie nicht weitermachen konnte.
  


   »Amelia?« Alarmiert sah Johann sie an. »Ist alles in Ordnung?«
  


   »Nein«, wisperte sie. »Nichts ist in Ordnung.« Ihre Augen liefen über. »Mein Freund kann mich nicht mal mehr ansehen, ohne sich zu grausen. Er weiß nicht, was er mit mir reden oder tun soll. Und ich weiß es auch nicht.«
  


   »Jede Veränderung braucht Zeit.«
  


   »Aber so sollte es nicht laufen. Wir hätten uns am Valentinstag verloben sollen. Stattdessen bin ich hier gelandet und nun ist nichts mehr so, wie es sein soll. Ich habe keine Ahnung, wie es nun weitergeht.«
  


   »Hat der Chef noch nicht mit Ihnen darüber gesprochen?«
  


   »Worüber?«
  


   »Die weitere Behandlung. Ich dachte, Doktor Waldner hätte Ihnen alles erklärt.«
  


   »Hat er auch.«
  


   Amelia erinnerte sich dunkel an den Besuch des Chirurgen. Er hatte ihr erklärt, dass ihr Stumpf heilen musste. Nach der Operation stand zu erwarten, dass der Schaft stark anschwellen würde, deshalb musste er mit einer elastischen Binde komprimiert werden. Sie würde bald eine Prothese bekommen. Eine provisorische nur, weil sich ihr Stumpf im Lauf der Heilung verändern würde. Eine endgültige Prothese konnte sie deshalb erst in rund anderthalb Jahren bekommen. Auch eine Reha hatte Dr. Waldner erwähnt. Amelia sollte wieder laufen lernen. Doch seine Worte waren an ihr vorbeigerauscht wie Wasser. Die Ausweglosigkeit ihrer Situation hatte ihr jegliches Interesse geraubt.
  


   »Ich fühle mich gar nicht mehr als ganzer Mensch«, wisperte sie. »Mein ganzes Leben liegt in Scherben. Wenn mein Laden monatelang geschlossen bleiben muss, bin ich bald pleite. Und wie soll ich ihn überhaupt noch führen, mit nur einem Bein? Und Patrick ... er ... er ist auf Distanz gegangen. Das konnte ich deutlich spüren.«
  


   »Er muss sich erst auf die Veränderung einstellen. Das geht nicht so schnell von jetzt auf gleich. Geben Sie ihm und auch sich selbst ein wenig Zeit, Amelia.«
  


   »Und wenn das nicht ausreicht? Ich habe solche Angst. Vor dem, was nun kommt.«
  


   »Sie können das schaffen, wenn Sie nur eine Sache beherzigen.«
  


   »Eine Sache? Und welche ist das?«
  


   »Bleiben Sie nicht auf den Scherben stehen. Gehen Sie weiter. Immer weiter.«
  


   »Wie denn? Mit nur einem gesunden Bein?«
  


   »Es gibt Sportler, die mit einer Beinprothese einen Marathon laufen.«
  


   »Das konnte ich noch nicht mal mit zwei gesunden Beinen«, versetzte Amelia düster.
  


   »Dann fangen Sie damit an. Sie sind am Leben, Amelia, sie können tun, was immer Sie wollen.«
  


   »Ha, ich kann momentan nicht einmal aus diesem Bett aufstehen.«
  


   »Das wird wieder. Haben Sie Geduld.«
  


   »Das sagt sich so leicht.« Amelia schnaufte. Anstatt sie aufzumuntern, deprimierten seine Worte sie nur noch mehr. »Ich dachte wirklich, Patrick würde mir am Valentinstag einen Antrag machen. Damit ist es nun vorbei.«
  


   »Ist es nicht. Ihr Sturz mag ein Rückschlag sein, aber er bedeutet keinesfalls das Aus.«
  


   »Womöglich doch.«
  


   »Nun, wenn es so kommt, soll es womöglich so sein.«
  


   »Bestimmt nicht. Ich liebe Patrick und möchte mit ihm zusammen sein.«
  


   »Wollen Sie wirklich einen Mann, der beim kleinsten Hindernis Reißaus nimmt?«
  


   »Den Verlust eines Beins kann man wohl kaum als kleines Hindernis bezeichnen.« Ein bitterer Geschmack breitete sich auf ihrer Zunge aus.
  


   Johann rieb sich das Kinn.
  


   »Würde es Ihre Gefühle verändern, wenn die Sache umgekehrt wäre und Patrick hier liegen würde? Mit nur noch einem gesunden Bein?«
  


   Amelia musste nicht überlegen. »Natürlich nicht.«
  


   »Dann vertrauen Sie ihm. Wenn er der Richtige ist, wird er einen Weg finden, um Ihnen wieder nah zu sein. Dann wird weder Verband noch der Stumpf ein Hindernis für ihn sein.«
  


   »Ich hoffe, Sie haben recht.«
  


   »Meine Schwester behauptet, ich könnte es nicht ertragen, einmal Unrecht zu haben. Also ...« Er zwinkerte ihr zu.
  


   »Sie haben eine Schwester? Wie ist ihr Name?«
  


   »Jessica. Sie unterrichtet an einer Grundschule. Hat ein riesengroßes Herz und mehr Geduld, als ich jemals aufbringen könnte.«
  


   »Oh, mir scheint, jetzt machen Sie sich klein. Sie waren sehr geduldig, mir etwas zusätzliche Flüssigkeit aufzuschwatzen.«
  


   »Ich bin froh, dass es mir gelungen ist.« Johann nickte ihr zu. Dann blickte er zu der Reisetasche, die noch immer auf dem Stuhl lag. »Soll ich die vielleicht für Sie auspacken?«
  


   »Das wäre schön. Vielen Dank. Sollten Sie ein Rätselheft finden, könnten Sie es mir bereitlegen, bitte?«
  


   »Ein Rätselheft?«
  


   »Patrick weiß, dass ich gern Kreuzworträtsel löse.«
  


   »Dann wollen wir einmal schauen, was er für Sie eingepackt hat.« Johann öffnete die Tasche, brachte ein Nachthemd, etwas Wäsche und verschiedene Sockenpaare hervor. Als er sich wieder aufrichtete, war seine Stirn gerunzelt. Er schaute noch einmal nach, dann schüttelte er kaum merklich den Kopf. »Kein Rätselheft. Tut mir leid. Vermutlich bringt er bei seinem nächsten Besuch eins mit.«
  


   »Ja, vielleicht.« Amelia schaute auf die lieblos gepackten Sachen. Fünf Paar Socken, aber keine Zahncreme, kein Deo, keine Zeitschrift. »Egal«, murmelte sie traurig. »Ich könnte mich zurzeit sowieso nicht auf ein Rätsel konzentrieren.«
  


   ***
  


   »Ist das der größte Kaffee, den Sie haben?« Forschend betrachtete Stefan Frank den Becher, den die freundliche Bedienung vor ihm auf den Tresen stellte.
  


   »Größere bieten wir leider nicht an«, bestätigte sie. »Wenn der nicht ausreicht, mache ich Ihnen gern noch einen zweiten. Oder Sie nehmen eine Tüte Kaffeepulver und inhalieren es gleich so.« Ein Lächeln blitzte in ihren Augen.
  


   »Bringen Sie mich nicht in Versuchung«, erwiderte er schmunzelnd.
  


   »Ein harter Tag, Herr Doktor?«
  


   »Das können Sie wohl sagen. Ich bin seit halb fünf Uhr in der Früh auf den Beinen. Ein Hausbesuch hat den nächsten gejagt. Dazu die Sprechstunde, und heute Abend möchte meine Freundin mit mir in ein Konzert. Vor Mitternacht werden wir nicht zum Schlafen kommen.«
  


   »Wenn das so ist, bekommen Sie von mir noch eine Stärkung gratis zum Kaffee dazu.« Die Bedienung legte ihm eine Zimtschnecke zu seinem Becher. Ihr Name war Jasmin. Sie war die gute Seele in der Cafeteria der Waldner-Klinik und hatte für jeden Gast ein liebes Wort. Dabei hatte das Schicksal es nicht immer gut mit ihr gemeint, aber sie hatte sich ihr sonniges Gemüt bewahrt.
  


   »Vielen Dank.« Stefan Frank reichte ihr ein paar Münzen für den Kaffee.
  


   Sie wünschte ihm einen schönen Abend. Er bedankte sich und strebte dem Fahrstuhl zu. Während er auf den Lift wartete, nahm er mehrere lange Schlucke seines Getränks, verbrannte sich prompt die Zunge und seufzte leise. Immerhin war die Zimtschnecke wunderbar süß und weich – und im Nu verzehrt.
  


   Als die Lifttüren vor ihm aufschwangen, nahm er gerade den letzten Schluck Kaffee.
  



    3. OG: Unfallchirurgie
   
   , wies ihn ein Schild hin.
  


   Er warf den Becher in einen Mülleimer, fragte sich bei einem Pfleger zum Zimmer seiner Patientin durch und klopfte wenig später an ihrer Tür.
  


   Von drinnen kam ein gedämpftes: »Herein?« Es klang mehr wie eine Frage, trotzdem öffnete er die Tür und trat ein.
  


   Amelia saß aufrecht im Bett und blickte ihm halb hoffnungsvoll, halb unsicher entgegen. Als sie ihn erkannte, huschte ein Ausdruck von Enttäuschung über ihr Gesicht. Sie hielt das Steuerungselement einer Schmerzpumpe in den Fingern und war an einen Monitor angeschlossen, der ihre Herztätigkeit überwachte.
  


   »Hallo, Amelia«, begrüßte er seine Patientin freundlich. »Sie haben wohl jemand anderen erwartet?«
  


   »Ja ... nein ... Ich weiß auch nicht.« Ein leises Seufzen entfuhr ihr.
  


   »Ich wollte einmal nach Ihnen sehen. Darf ich mich setzen?«
  


   Sie nickte, die Lippen zu einem Strich zusammengepresst. Ihr blasses Gesicht und die vom Weinen geröteten Augen verrieten ihm alles, was er wissen musste: Amelia war verzweifelt. Sie hatte ihren Fuß verloren und musste sich mühsam zurück ins Leben kämpfen. Das hätte vermutlich jeden aus der Bahn geworfen.
  


   »Ich freue mich, dass Sie nicht mehr auf der Intensivstation liegen.«
  


   »Seit gestern nicht mehr.« Amelia fuhr sich über die Stirn, als könnte sie damit einen unliebsamen Gedanken fortwischen.
  


   »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er sanft.
  


   »Wie ich mich fühle?« Sie hob den Kopf zu ihm und ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Als hätte man mich aus meinem vertrauten Leben gerissen und in eine Parallelwelt geschleudert, in der ich mich nicht mehr auskenne. Alles ist anders.«
  


   »Alles?«
  


   »Patrick. Er ... er ist plötzlich wie ein Fremder.«
  


   »Patrick ist Ihr Freund, richtig?«
  


   »Das dachte ich jedenfalls, aber jetzt weiß ich nicht mehr, was ich denken soll. Er hat mich erst ein Mal hier besucht, ganz kurz, dann ist er wieder verschwunden. So schnell, als wäre er auf der Flucht. Wenn die Lage umgekehrt wäre, würde ich ihn jeden Tag besuchen und ihm alles mitbringen, das ihn aufmuntern kann.«
  


   Dr. Frank versuchte, seiner Patientin Mut zu machen.
  


   »Jeder geht anders mit unerwarteten Veränderungen um. Geben Sie ihm ein wenig Zeit, sich darauf einzustellen, Amelia. Schreiben Sie ihn noch nicht ab.«
  


   »Ja, das sagt Johann auch, aber es tut weh. Es tut alles so weh ...« Sie stockte und schlug die Hände vor das Gesicht, als würde sie am liebsten nichts mehr sehen oder hören.
  


   Stefan Frank legte ihr eine Hand auf die Schulter.
  


   »Es ist hart, ich weiß. Und ich wünschte, ich könnte Ihnen versprechen, dass es bald leichter wird, aber das kann ich nicht. Was ich jedoch ganz genau weiß, ist, dass Sie eine starke junge Frau sind, Amelia. Sie werden Ihren Weg gehen. Vielleicht verläuft er nicht gerade und vielleicht führt er Sie auch durch so manches Tal, aber Sie werden es schaffen und einen Weg in eine glückliche Zukunft finden, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel.«
  


   »Ich schon«, gestand sie ihm leise. »Im Augenblick weiß ich überhaupt nichts mehr.«
  


   »Das müssen Sie auch nicht. Sie haben alle Zeit der Welt, Amelia.«
  


   Seine junge Patientin ließ die Hände sinken und blickte unsicher zu ihm hoch.
  


   Dr. Frank nickte ihr zu.
  


   »Brauchen Sie etwas? Ich habe Belegbetten in der Klinik und bin regelmäßig hier. Wenn Sie etwas benötigen, was auch immer es sei, kann ich es Ihnen gern mitbringen.«
  


   »Das ist lieb, aber ich ... bin hier gut versorgt.«
  


   »Wenn Ihnen noch etwas einfällt, dann haben Sie ja meine Nummer, ja? Rufen Sie mich an, Amelia, wenn Sie etwas brauchen oder einfach nur reden wollen. Ganz egal, zu welcher Uhrzeit. Ich bin für Sie da.«
  


   »Aber ich kann Sie nicht in Ihrem Feierabend stören.«
  


   »Freilich können Sie das. Wie gesagt: Ein Anruf genügt.«
  


   Zur Sicherheit zog Stefan Frank eine seiner Visitenkarten aus der Tasche und legte sie ihr auf den Nachttisch.
  


   »Dankeschön«, flüsterte sie. »Mein Timing könnte wirklich nicht schlechter sein.«
  


   »Sie meinen, weil Sie am Valentinstag verunglückt sind?«
  


   »Das auch, ja. Und meine beste Freundin ist ausgerechnet jetzt für zwei Monate zur Weiterbildung in Hamburg. Es wäre schön, wenn Sie mich besuchen könnte. Sie schickt jeden Tag Nachrichten, und wir telefonieren auch, aber sie fehlt mir trotzdem ganz schrecklich.« Amelia wischte sich über die Augen, aber es kamen trotzdem immer neue Tränen. Sie wirkte so verloren, dass es dem Grünwalder Arzt ins Herz schnitt.
  


   »Sie sind nicht allein, Amelia«, versprach er ihr. »Ich werde morgen wieder nach Ihnen sehen.«
  


   »Das müssen Sie nicht, Herr Doktor. Ich bin gerade keine angenehme Gesellschaft.«
  


   »Das müssen Sie auch nicht sein. Sie müssen nur eines: wieder gesund werden.«
  


   »Wenn ich das nur könnte, Herr Doktor. Wenn ich das nur könnte.«
  


   Amelia drehte den Kopf und schaute blicklos aus dem Fenster. Ihre hängenden Schultern verrieten, dass sie jeden Mut verloren hatte.
  


   Was ließ sich da nur tun?
  


   Während Stefan noch grübelte, wurde die Tür geöffnet und ein Pfleger kam herein.
  


   »Zeit für den Verbandwechsel«, sagte er freundlich.
  


   »Dann werde ich Sie allein lassen.« Stefan Frank verabschiedete sich.
  


   Er ging jedoch nicht, ohne Amelia das Taschenbuch hinzulegen, das er unten am Klinik-Kiosk erstanden hatte. Eigentlich hatte er es seiner Freundin mitbringen wollen. Alexandra liebte historische Romane, aber für sie konnte er ein anderes Exemplar besorgen. Amelia brauchte eine kleine Ablenkung gerade dringend.
  


   »Wir sehen uns morgen«, sagte er freundlich und verließ das Zimmer.
  


   Die Sorge um seine junge Patientin lastete wie ein schweres Tuch auf seinen Schultern. Amelia war so mutlos. Das war ihrer Genesung sicherlich nicht förderlich. Ob er einmal mit ihrem Freund sprechen sollte? Womöglich hatte Patrick Bedenken, die er zerstreuen konnte?
  


   Während Stefan noch darüber nachgrübelte, vibrierte das Mobiltelefon in seiner Tasche.
   
    Alexandra ruft an
   
   , verriet ihm ein Blick auf das Display.
  


   »Hallo, Liebes«, meldete er sich. »Ich wollte mich gerade auf den Weg zu dir machen.«
  


   »Kannst du dir bitte noch eine halbe Stunde Zeit lassen?«
  


   »Sicher, dann wird es allerdings knapp, wenn wir vor dem Konzert noch essen gehen wollen.«
  


   »Ich weiß, aber ich habe einen Notfall in der Praxis, um den ich mich kümmern muss, deshalb werde ich mich ein bisschen verspäten.«
  


   »Verstehe. Wie wäre es, wenn ich uns auf dem Weg etwas vom Chinesen besorge und wir essen schnell in deiner Praxis, ehe wir zum Konzert aufbrechen?«
  


   »Das wäre großartig, Stefan.«
  


   »Dann machen wir es so.«
  


   »Danke dir. Was würde ich nur ohne dich tun?«
  


   »Dir dein Essen selbst bestellen?«, neckte er sie.
  


   Seine Freundin lachte leise. »Nein, das wäre nicht dasselbe. Ich kann es kaum erwarten, dich zu sehen. Und dir für die reizende Überraschung heute Nachmittag zu danken.«
  


   »Welche reizende Überraschung denn?«, wunderte er sich.
  


   »Das Gedicht unter meinem Scheibenwischer. Ich dachte zuerst, ich hätte falsch geparkt, aber dann habe ich gemerkt, dass das Papier gar kein Knöllchen ist. Ich wusste gar nicht, dass du Poesie so sehr magst.«
  


   »Nun, ich mag Poesie durchaus, aber von einem Gedicht weiß ich nichts.«
  


   »Nicht?«
  


   »Leider nicht.«
  


   »Aber es ist so romantisch. Es heißt ›In deinem Arm daheim‹.«
  


   »Nicht von mir, so leid es mir tut.«
  


   »Das verstehe ich nicht.«
  


   »Ich auch nicht.« Stefan Frank wechselte das Telefon von einer Hand in die andere. »Zuerst die Rose am Valentinstag, jetzt das Gedicht ...«
  


   »Vergiss nicht die Schokolade an meiner Tür.«
  


   »Davon wusste ich bis eben noch nichts. Mir scheint, du hast einen Verehrer, von dem ich nichts weiß.«
  


   »Das wäre mir neu.«
  


   »Liebes ...«
  


   »Nein, ehrlich, Stefan, ich habe keine Ahnung, wer mir all diese Sachen schickt. Wenn du es nicht bist ...« Ein ratloses Seufzen war am anderen Ende der Verbindung zu hören. »Du, ich muss Schluss machen. Mein Patient wartet. Wir sehen uns nachher, ja?«
  


   »Sicher.« Er hatte kaum ausgesprochen, als es im Hörer klickte.
  


   Seine Freundin hatte aufgelegt und ließ ihn mit dem Kopf voller Fragen zurück. Rosen, Schokolade, ein Gedicht ... Wer schickte ihr diese Zeichen seiner Zuneigung? Ein Verehrer? Gab es womöglich doch einen anderen Mann in ihrem Leben? Das konnte er sich nicht denken. Alexandra war einer der offensten und loyalsten Menschen, die er kannte.
  


   Trotzdem wehte plötzlich eine leise Frage wie ein kalter Windhauch durch sein Herz: Verheimlichte sie ihm womöglich etwas?
  


   ***
  



    Klick!
   
   Das Zuschnappen eines Verschlusses weckte Amelia. Blinzelnd fand sie ins Hier und Jetzt und wünschte sich, sie könnte wieder einschlafen und vergessen, wo sie war: nämlich noch immer im Krankenhaus.
  


   Die Zeit tröpfelte hier nur dahin. Sie verging langsamer als draußen, daran hatte Amelia nicht den geringsten Zweifel. Vor zwei Tagen hatte sie eine Bettnachbarin bekommen, aber es fühlte sich an, als wäre es schon zwei Jahre her. Das Alter von Frau Held war schwer zu schätzen und lag vermutlich irgendwo jenseits der sechzig. Sie hatte kinnlange, rötlich getönte Haare und fröhlich blitzende graue Augen, die selbst dann ihren Glanz nicht verloren, wenn die Pfleger zum Umbetten kamen.
  


   Sie legte ihr Schminktäschchen zurück in den Nachttisch und schaute besorgt zu Amelia herüber.
  


   »Oh, das tut mir leid. Habe ich Sie etwa geweckt?«
  


   Amelia nickte kaum merklich.
  


   »Ich wollte mich nur ein wenig zurechtmachen vor der Visite, wissen Sie?«
  


   »Vor der Visite?«
  


   »Sicher.« Frau Held verzog die rot geschminkten Lippen zu einem Lächeln. »So nah komme ich nicht so schnell wieder an einen Haufen gut aussehender Ärzte. Da möchte ich nett aussehen. Wer weiß, was sich daraus ergibt.«
  


   »Ich glaube, für die Ärzte sind wir nur Verbände und Blutdruckwerte«, murmelte Amelia düster.
  


   »Oh, Liebes, das denke ich nicht. Hier sind alle so lieb und engagiert. Ich würde zu gern einmal mit diesem sympathischen Oberarzt ausgehen. Der mit der süßen Kerbe im Kinn. Wie heißt der noch mal?«
  


   »Hartl.«
  


   »Nein, das weiß ich doch, ich meine ... Markus. Ja, genau. Markus ist sein Name.«
  


   Frau Held lächelte versonnen vor sich hin. Ihr linkes Bein hatte sie sich bei einem Sturz auf dem vereisten Gehweg vor ihrem Haus gebrochen, deshalb war sie operiert worden. Nun lagerte es erhöht und war mit einer Wunddrainage und sauberen Verbänden versehen. Sie musste sich strecken, um an ihren Nachttisch zu gelangen und eine Tüte zu angeln, die sacht zwischen ihren Fingern knisterte.
  


   »Mögen Sie ein Lakritz, Herzchen?«
  


   »Eigentlich nicht, tut mir leid.«
  


   »Oh, das macht nichts. Meinen verstorbenen Mann hätte ich damit auch jagen können. Ich verstehe das gar nicht. Das ist doch so lecker.«
  


   Sie schob sich ein Stück der schwarzen Süßigkeit in den Mund.
  


   Amelia rutschte in ihrem Bett herum. Ihr tat alles weh vom langen Liegen und sie ...
  


   »Oh!« Ein überraschter Laut entfuhr ihr, denn sie hatte auf ihrem Nachttisch gerade ein dickes Buch mit Kreuzworträtseln entdeckt. Bewacht von einem quietschrosa Plüsch-Flamingo! Sie nahm den Vogel, der kaum größer als ihre Hand war, und strich über das flauschige Gefieder.
  


   »So lieb«, murmelte sie und drückte ihn ans Herz.
  


   Hatte ihre Freund sie doch nicht vergessen!
  


   Patrick musste hier gewesen sein, als sie geschlafen hatte.
  


   Ich werde mich gleich bei ihm melden und bedanken. Ihr Herz wurde leichter, als sie die Hand nach ihrem Telefon ausstreckte.
  


   »Da haben Sie wohl einen Stein im Brett, nicht wahr?« Ihre Bettnachbarin blinzelte herüber.
  


   »Ich bin nicht sicher ... Wie meinen Sie das?«
  


   »Ich meine, bei diesem netten jungen Pfleger. Dem Johann. Oh, wenn ich zwanzig Jährchen jünger wäre, würde ich auch mit ihm anbandeln. Er ist wirklich ein attraktives Mannsbild. So breite Schultern. Welche Frau kann da Nein sagen? Ich wette, er ist überall so gut gebaut.« Sie kniff verschmitzt ein Auge zu.
  


   Amelias Wangen erwärmten sich.
  


   »Der Johann? Wie kommen Sie denn jetzt auf ihn?«
  


   »Weil er Ihnen doch das Rätselbuch samt dem rosafarbenen Bewacher da gelassen hat. Er mag Sie, Schätzchen. Das ist ganz offensichtlich.«
  


   »Johann war das?« Amelia schaute zwischen dem Plüsch-Flamingo und dem Buch hin und her. »Sind Sie sicher?«
  


   »Sicher bin ich sicher. Er war vorhin da, als Sie geschlafen haben.«
  


   »N-nicht Patrick?«
  


   »Wer ist das?«
  


   »Mein Freund.«
  


   »Sie haben einen Freund, Liebes?« Frau Held sah sie überrascht an, und nun begannen Amelias Wangen endgültig zu glühen.
  


   War es ein Wunder, dass ihre Bettnachbarin sie für einen Single hielt? Patrick war seit zwei Tagen nicht mehr hier gewesen, hatte nur eine kurze Nachricht auf ihr Handy geschickt, dass er beruflich nach Berlin reisen musste und nicht genau wusste, wann er zurück sein würde.
  


   Von einer Geschäftsreise nach Berlin war vor ihrem Unfall keine Rede gewesen ...
  


   Amelias Kehle schnürte sich zu.
  


   Mein Stumpf schreckt ihn ab, wirbelte es ihr durch den Kopf. Deswegen kommt er nicht mehr her. Er kann es nicht ertragen, mich anzusehen. Es graust ihn vor mir ...
  


   Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie wollte sich umdrehen, zur Wand, und unbeobachtet weinen, aber nicht einmal das war ihr vergönnt, weil jede Bewegung wütende Schmerzen durch ihr Bein rasen ließ, dass ihr speiübel davon wurde.
  


   So blieb sie, wo sie war, und weinte leise vor sich hin.
  


   Frau Held erwies sich als feinfühlig genug, kein Wort darüber zu verlieren. Sie schob Amelia nur schweigend die Tüte mit Lakritze hin.
  


   Amelia nahm sich ein Stück und kaute darauf herum, ohne wirklich etwas zu schmecken.
  


   Sie merkte kaum, wie die Stunden dahinflossen. Sie versank in dumpfem Grübeln.
  


   Erst als jemand an ihr Bett trat, fuhr sie wieder hoch.
  


   »Hey.« Johann maß ihre Temperatur und nickte bedächtig. »Schaut gut aus. Kein Fieber. Sie sind bereit.«
  


   »B-bereit? Wofür denn?«
  


   »Für einen Ausflug.«
  


   »Das bin ich bestimmt nicht.« Bitterkeit troff von ihren Worten wie Wasser von einem Schwamm.
  


   »O doch, das sind Sie. Der Oberarzt hat sein Okay gegeben. Also keine Sorge, das geht schon klar.« Johann schob einen Rollstuhl neben ihr Bett.
  


   »Ich kann das nicht«, wehrte sie ab. »Es tut noch zu weh.«
  


   »Das wird es vermutlich, aber nur kurz. Wir werden vorsichtig sein.« Der Übermut verschwand aus seiner Stimme, machte warmer Ermutigung Platz. »Vertrauen Sie mir?«
  


   »N-nein.«
  


   »Oh, nun, das war ehrlich gesagt nicht die Antwort, auf die ich gehofft hatte.« Er kratzte sich am Kopf. »Dann muss ich mir Ihr Vertrauen wohl erst verdienen. Kommen Sie, Amelia. Es wird Ihnen gefallen, versprochen.«
  


   »Ich kann nicht.«
  


   »Glauben Sie wirklich?«
  


   »Das weiß ich sogar«, versetzte sie patzig. »Es tut wirklich zu weh. Wir könnten nicht einmal den Morphiumtropf mitnehmen. Das geht nicht.«
  


   »Manchmal gehört der Schmerz dazu. Sie können das, das weiß ich genau. Geben Sie sich eine Chance – und mir auch.«
  


   Johann blieb neben dem Rollstuhl stehen und sah Amelia abwartend an. Er drängte sie nicht mehr, sonderte wartete nur ab.
  


   Die junge Frau schüttelte den Kopf, schließlich wusste sie genau, dass ihr verletztes Bein es ihr übelnehmen würde, wenn sie versuchte, es zu bewegen.
  


   Wann, wenn nicht jetzt?, fragte eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf.
  


   Unsicher horchte sie in sich hinein.
  


   Wenn ich bald aus diesem Krankenhaus heraus und in mein Leben zurückkehren will, muss ich es versuchen. Sonst liege ich womöglich im Sommer noch hier.
  


   Sie schob die Decke zur Seite und blickte Johann grimmig an.
  


   »Bringen wir es hinter uns.«
  


   »Gute Entscheidung.« Er grinste sie an und schlang die Arme um sie.
  


   Behutsam hob er sie aus dem Bett und setzte sie in den Rollstuhl. Es wäre eine glatte Lüge gewesen, zu behaupten, dass es nicht wehtat, denn das tat es. Und wie. Doch es war zu ertragen. Überhaupt hatte Amelia in den vergangenen Tagen und Nächten erkannt, dass sie mehr ertragen konnte, als sie jemals erwartet hätte.
  


   Johann machte sie von dem Tropf los. Panik wallte in ihr hoch, als sie ohne die Möglichkeit einer Schmerzlinderung war. Sie umklammerte die Lehnen des Rollstuhls, das die Fingerknöchel weiß hervortraten.
  


   »Ich bringe Sie zurück, wann immer Sie möchten, Amelia.« Johann hatte eine Decke mitgebracht, die er nun sorgsam über sie breitete. »Gut so?«
  


   Sie nickte nur, nicht sicher, ob ihre Stimme ihr gehorchen würde.
  


   »Wohin soll ich Sie bringen, gnädige Frau?«, fragte er in scherzhaftem Ton.
  


   »Ans Meer«, erwiderte sie heiser und räusperte sich. »Da wäre ich jetzt gern und würde den Wellen zuschauen.«
  


   »Am Meer ist heute schlechtes Wetter. Es regnet wie verrückt. Wie wäre es stattdessen mit einem Ausflug nach Paris?«
  


   »Das ist eine gute zweite Wahl«, erwiderte sie trocken.
  


   »Dann halten Sie sich fest, unser Flug startet in drei ... zwei ... eins ...« Johann drehte ihren Rollstuhl herum und schob sie aus dem Zimmer.
  


   Staunend blickte sich Amelia um.
  


   Sie hatte sich schon so an die Wände des Krankenzimmers gewöhnt, dass sie sich nun beinahe wie in einer anderen Welt fühlte. Dabei schob er sie nur über den Klinikflur! Johann brachte sie zum Fahrstuhl. Sie fuhren in die obere Etage der Klinik.
  


   Als die Fahrstuhltüren vor ihnen aufschwangen, breitete sich vor ihnen die Cafeteria aus. Auf einem Tisch am Fenster stand ein kleiner Eiffelturm. Davor warteten eine Thermoskanne und eine kleine Platte mit Macarons.
  


   Verblüfft sah sich Amelia nach dem Pfleger um.
  


   »Sie haben das mit Paris tatsächlich ernst gemeint.«
  


   »Ich meine immer, was ich sage«, erwiderte er warm. »Ich hoffe, Sie mögen Café au lait und Macarons. Den Kaffee hat unsere Jasmin gemacht, die Macarons stammen aus einem kleinen Laden bei mir um die Ecke. Er wird von einer wirklich lieben Französin geleitet, Madame Manon. Ihr Mann und sie verkaufen allerhand Leckereien, die einen im Handumdrehen nach Paris versetzen – und dazu verführen, mehr zu essen, als gut für einen ist.«
  


   »Ich liebe Macarons. Woher wussten Sie das nur?«
  


   »Ich würde gern behaupten, das wäre eine Gabe, aber um die Wahrheit zu sagen, war Ihr Vorname ein Hinweis. Außerdem haben Sie bei Ihrer Einlieferung bunte Macaron-Ohrringe getragen. Die waren sehr verräterisch.«
  


   »Richtig. Meine Ohrringe.« Unwillkürlich fasste sie sich an die Ohren. Der Schmuck war vor ihrer Operation entfernt worden und wartete in ihrem Schrank auf ihre Entlassung. »Meine Freundin hat sie mir zum Geburtstag geschenkt.«
  


   »Das scheint eine sehr aufmerksame Freundin zu sein.«
  


   »Ja, das ist sie wirklich.«
  


   »Es ist ein Glück, so jemanden in seinem Leben zu haben.«
  


   Mit einem Mal schien ein Schatten über sein Gesicht zu fliegen. Er trat wieder hinter sie und schob sie so an den Tisch, dass sie bequem an einen der Becher und die Platte mit den Macarons gelangen konnte.
  


   »Es wundert mich, dass sich niemand daran bedient hat, während Sie mich geholt haben«, staunte Amelia. »Die Macarons sehen köstlich aus.«
  


   »Oh, Jasmin hat gut aufgepasst.« Johann winkte der Frau am Tresen zu, die vergnügt zurückwinkte.
  


   Johann setzte sich zu ihr, schenkte ihnen ein und schwenkte seinen Becher.
  


   »Auf die Sehnsucht unseres Herzens«, sagte er leise. »Möge sie uns ein Licht in dunklen Zeiten sein.«
  


   »Auf die Sehnsucht«, erwiderte sie leise und nippte an ihrem Kaffee. »Wohin würde Ihre Sehnsucht Sie führen, wenn Sie ihr ohne Wenn und Aber folgen könnten?«
  


   »Nirgendwo anders hin als genau hierher.«
  


   »Nicht ans Meer? Ins Ausland? In ein Abenteuer?«
  


   »Nein.« Johann schüttelte den Kopf. »Ich liebe mein Leben und meine Arbeit. Ich möchte nirgendwo anders sein als genau hier.«
  


   Seine Augen richteten sich auf sie, und sekundenlang versanken ihre Blicke ineinander. Amelia hatte das Gefühl zu fallen – und von ihm aufgefangen zu werden. Beides im selben Moment. Sie schnappte nach Luft, während ihr Herz raste und ihr Kopf mit einem Mal wie leer gefegt war. Die Zeit schien keine Rolle mehr zu spielen. Der Trubel um sie herum versank ebenso wie ihre Ängste. Amelia tauchte ein in seine Augen und spürte, wie eine nie gekannte Wärme durch sie flutete.
  


   Vertrauen Sie mir?, hatte er sie gefragt.
  


   Und plötzlich spürte sie, dass die Antwort darauf
   
    Ja
   
   war.
  


   ***
  


   Das ist ein Fehler, hielt sich Johann finster vor. Ich sollte das nicht machen. Was habe ich mir nur gedacht, dazu Ja zu sagen? Das geht mich doch alles gar nichts an. Ich habe Feierabend und sollte mich in die warme Badewanne legen, anstatt hier ... Er schüttelte kaum merklich den Kopf, mochte den Gedanken nicht zu Ende bringen.
  


   Mochte sich nicht eingestehen, dass er Amelia mochte.
  


   Sehr sogar.
  


   Mehr, als er es wahrhaben wollte.
  


   Johann trennte Berufliches und Privates strikt. Patientinnen waren für ihn tabu. Damit war er immer gut gefahren und so wollte er es auch weiterhin halten. Dumm nur, dass sein Herz jedes verflixte Mal in seiner Brust Salsa tanzte, wenn er sich Amelia näherte.
  


   Sie löste eine Kaskade an warmer Zuneigung in ihm aus, gegen die er machtlos war. Er sah sie immerzu. Ob er seine Augen nun schloss oder offenhielt. Ob er bei ihr war oder nicht. Herrschaftszeiten! Sie war in seinem Kopf!
  


   Wie sie empfand, wusste er nicht zu sagen. Sie war durcheinander und verletzt. Ihr Leben war kürzlich erst völlig auf den Kopf gestellt worden. Das wusste er – und genau deshalb musste er sich von ihr fernhalten. Sie war in einer Ausnahmesituation, und nur ein Schweinehund würde das ausnutzen.
  


   Nicht zu vergessen, dass sie nichts von ihm wusste.
  


   Sie hatte keine Ahnung von seinem dunkelsten Geheimnis ...
  


   Johann vergrub die Hände tief in den Taschen seiner wattierten Jacke und haderte mit sich, während er von der Bushaltestelle zu dem kleinen Geschäft stapfte, das Amelia gehörte und
   
    Herzenssache
   
   hieß. Der Name stand über der Eingangstür. Schon von Weitem konnte Johann sehen, dass in dem Geschäft gedämpftes Licht brannte. Nun, das wunderte ihn nicht. Viele Geschäfte waren nachts beleuchtet. Sei es, um Einbrecher abzuschrecken. Sei es, um Kunden zu einem Schaufensterbummel einzuladen. Das Schaufenster war klein, aber genauso, wie er es sich vorgestellt hatte: voller Liebe dekoriert. Das Meer schien Amelia am Herzen zu liegen. Sie hatte eine Landschaft aus Sand und blauem Chiffon geschaffen, und kleine Geschenkartikel dazwischen dekoriert: Keramikbecher, Kerzen und Etageren.
  


   Außerdem war ein Zettel aufgehängt, der dazu einlud, selbst gemacht Armbänder zu kaufen. Der Erlös kam dem Tierheim am Rand der Stadt zugute.
  


   Ihr Laden hat genauso viel Herz wie sie selbst, ging es ihm durch den Kopf, und ein leises Ziehen meldete sich tief in ihm. Es fühlte sich verdächtig nach Sehnsucht an.
  


   Amelia hatte ihn gebeten, in ihrem Laden nach dem Rechten zu sehen. Die Heizung schaltet sich manchmal von alleine aus, hatte sie ihm gesagt. Ich hatte erst ein geplatztes Wasserrohr. Noch einmal soll das nicht passieren.
  


   Sie hatte ihm ihren Schlüssel anvertraut.
  


   Er hätte ihr die Bitte abschlagen müssen.
  


   Nie, niemals sollte sich ein Pfleger in private Probleme einmischen. So lautete seine goldene Regel. Allerdings: Wie hätte er Nein sagen können? Die Einsamkeit in ihren Augen brach ihm jedes Mal schier das Herz, wenn er sie sah.
  


   Es ist etwas anderes bei Amelia. Alles ist anders mit ihr ...
  


   Johann schloss die Ladentür auf – und stutzte.
  


   Es war überhaupt nicht abgeschlossen!
  


   Nun fiel ihm auch auf, dass der Neuschnee vor dem Geschäft niedergetrampelt war. Stiefelspuren zeichneten sich im Weiß ab. Sie führten zum Laden – aber nicht wieder davon weg!
  


   Merkwürdig, ging es ihm durch den Kopf. Er stieß die Tür auf und wurde von behaglicher Wärme empfangen. Nun, die Heizung war in Ordnung. Eindeutig. Am besten machte er gleich wieder kehrt, brachte Amelia den Schlüssel zurück und beruhigte sie, weil in ihrem Geschäft alles in Ordnung war ... Jedoch: die offene Tür und die Stiefelabdrücke gaben ihm zu denken.
  


   Hielt sich doch jemand im Laden auf?
  


   Jemand, der hier womöglich nichts zu suchen hatte?
  


   »Hallo?«
  


   Sein Ruf fand ein unerwartetes Echo.
  


   Etwas klirrte lautstark!
  


   »Verdammt!«, kam es danach zurück.
  


   »Wer ist da?« Johann machte ein paar Schritte in den Laden hinein. Drinnen roch es schwach nach Vanille und Zimt.
  


   »Das wüsste ich allerdings auch gern.« Die raue Stimme gehörte einem Mann, so viel konnte er sagen.
  


   Johann marschierte an einem Regal mit Duftkerzen vorbei, bog um einen Drehständer mit Glückwunschkarten und sah sich einem Mann gegenüber, der vor der Ladentheke kniete und Scherben aufsammelte.
  


   »Wir haben geschlossen«, knurrte er.
  


   »Ich weiß.«
  


   »Ach ja? Und was wollen Sie dann hier?«
  


   »Dieselbe Frage wollte ich Ihnen auch gerade stellen. Sie ...« Johann bemerkte die offene Ladenkasse und stemmte die Hände auf die Hüften. »Das ist doch jetzt nicht wahr. Sie räumen die Kasse aus?«
  


   »Unsinn.« Sein Gegenüber bekam rote Ohren unter der grauen Wollmütze. Etwas an ihm kam Johann bekannt vor. Er hatte diesen Mann schon einmal gesehen. In der Klinik war das gewesen und da war er aus Amelias Zimmer gekommen ... »Sie sind Patrick, Amelias Freund.«
  


   »Und Sie? Offenbar weder der Postbote noch ein Kunde.«
  


   »Ich bin Johann, einer der Pfleger aus der Waldner-Klinik.«
  


   »Ein Pfleger? Und war zum Kuckuck machen Sie dann hier? Einmal abgesehen davon, dass Sie mich fast zu Tode erschreckt haben? Ich hab den verdammten Leuchtturm wegen Ihnen umgestoßen.« Grimmig stapelte der andere Mann die Scherben neben der offenen Kasse aufeinander. »Amelia mochte das Ding.«
  


   »Sie hat mich gebeten, nach der Heizung zu sehen.«
  


   »Nach der Heizung?«
  


   »Die fällt wohl immer mal aus.« Johann hob den Schlüssel. Er hatte immer noch kein gutes Gefühl dabei, Amelias Freund neben der offenen Kasse ertappt zu haben. »Wie sind Sie hier reingekommen?«
  


   »Das geht Sie überhaupt nichts an.«
  


   »Weiß Amelia, dass Sie hier sind?«
  


   »Auch das hat Sie nicht zu kümmern.«
  


   »Das sehe ich anders.« In Johanns Kopf schrillten mit einem Mal die Alarmglocken. Dieser Mann hatte Amelia bisher nur ein einziges Mal besucht, soweit er wusste. Amelia wurde von Tag zu Tag trauriger, weil er sich fernhielt. Und nun schlich er sich hier in ihren Laden ein und tat was?
  


   Johann machte zwei Schritte vor und spähte in die Kasse.
  


   Leer.
  


   Nur ein paar Centstücke lagen noch in den Fächern.
  


   Weiter nichts.
  


   Ein Schraubenzieher lag neben der Kasse. Und die wies deutliche Spuren von Gewaltanwendung auf. Das Metall war verbogen. Plastik vom Rand abgesplittert.
  


   »Sie haben die Kasse aufgebrochen?« Ungläubig sah Johann den anderen Mann an.
  


   »Unsinn. Die stand schon offen. Jemand ist vor mir hier eingebrochen.«
  


   »An der Tür sind aber keine Einbruchsspuren. Und warum haben Sie nicht die Polizei gerufen?«
  


   »Das hätte ich schon noch gemacht.«
  


   »Das kann ich ja übernehmen.«
  


   Johann zog sein Handy hervor und wählte den Notruf. Amelias Freund starrte ihn finster an. Kurz schweifte sein Blick zur Ladentür, als würde er sich überlegen, ob eine Flucht ihm etwas brachte, aber dann ließ er die Schultern sinken und blieb, wo er war.
  


   Eine Telefonistin meldete sich im Hörer, und Johann bat um Unterstützung.
  


   Die traf nur wenige Minuten später ein.
  


   Zwei Polizeibeamte strebten in den Laden und schauten prüfend zwischen Patrick und ihm hin und her.
  


   »Also: Nun mal raus mit der Sprache«, polterte der ältere der beiden, der sich als Polizeimeister Heller vorstellte. Er war von untersetzter Statur, hatte einen dunklen Bart und einen Senffleck auf der Uniform. »Wer hat hier wen auf frischer Tat ertappt?«
  


   »Ich habe ihn ertappt«, sagte Johann im selben Augenblick, in dem Amelias Freund dasselbe behauptete. Beide deuteten sie auf den jeweils anderen.
  


   Der Beamte zog eine Augenbraue hoch.
  


   »So, na, das sind ja schöne Geschichten. Offenbar leidet mindestens einer von Ihnen unter einem furchtbar schlechten Gedächtnis, was?« Er starrte Johann nachdenklich an. »Warten Sie mal! Wir beide kennen uns doch, nicht wahr?«
  


   Johann versteifte sich.
  


   Verdammt. Das durfte nicht wahr sein. Nicht jetzt. Nicht hier.
  


   Er ballte die Hände zu Fäusten, dass sich seine Nägel tief in seine Ballen gruben.
  


   Hatte ihn seine Vergangenheit tatsächlich soeben eingeholt?
  


   Offenbar ja, denn der Beamte trat einen Schritt näher und musterte ihn.
  


   »Ja«, murmelte er und entließ eine Knoblauchwolke in Johanns Richtung. »Ich kann mir schon denken, dass Sie mich nicht wiedererkennen, bei all dem Blut, das Ihnen damals über das Gesicht gelaufen ist, aber ich vergesse nie einen Gefangenen. Niemals.«
  


   »Was soll das heißen?« Amelias Freund wirkte einigermaßen ratlos. »Was meinen Sie damit? Einen Gefangenen?«
  


   »Was ich meine, ist, dass ich diesen Mann schon einmal verhaftet habe!«
  


   ***
  


   »Wie konntest du ihm deinen Schlüssel anvertrauen, Amelia?« Patrick lief in ihrem Zimmer auf und ab, dass seine Absätze hart auf den Boden schlugen. »Einem Fremden!«
  


   »Johann ist kein Fremder, sondern einer meiner Pfleger.«
  


   »Trotzdem kennst du ihn nicht. Du weißt nichts über ihn.«
  


   »Mag sein, aber was hätte ich tun sollen? Ich habe mir wirklich Sorgen wegen der Heizung gemacht. Jemand musste danach schauen, und es war niemand da, den ich sonst darum hätte bitten können.«
  


   »Du hättest mich fragen können.«
  


   »Wie denn?«
  


   Amelia wünschte sich, er würde aufhören, neben ihrem Bett auf und ab zu laufen wie ein General, der eine Kriegsstrategie entwickelt. Sie bekam Kopfweh davon. Ganz zu schweigen von dem Durcheinander in ihren Gedanken.
  


   Sie hatte schon geschlafen, als Patrick in ihr Zimmer gestürmt war und etwas von einem Einbruch in ihren Laden hervorgestoßen hatte.
  


   Jemand hatte ihre Ladenkasse ausgeräumt!
  


   Das war ein herber Schlag. Amelia schätzte, dass mehr als zwölfhundert Euro in der Kasse gewesen waren. Kurz vor dem Valentinstag lief ihr Geschenkeladen besonders gut, und sie war noch nicht dazu gekommen, ihre Einkünfte zur Bank zu bringen. Und nun waren sie fort!
  


   »Wer sollte bei mir einbrechen und meine Kasse leer räumen?«
  


   »Dieser Pfleger natürlich.«
  


   »Das glaube ich nicht. So ein Mensch ist er nicht.«
  


   »Wenn du dich da mal nicht täuschst. Einer der Polizisten hat ihn wiedererkannt. Er hat ihn schon einmal verhaftet.«
  


   »Weswegen denn?«
  


   »Weiß ich nicht, aber eines kann ich dir sagen: Dieser Johann ist vorbestraft.«
  


   In Amelias Kopf drehte sich alles. Sie beneidete ihre Bettnachbarin um das Schlafmittel, das diese vor einer Stunde eingenommen hatte und das sie ruhig schlummern ließ, während Amelia wieder hellwach war. Vor ihrem Fenster schneite es wieder. Der Winter mochte München in diesem Jahr gar nicht aus seinen Klauen lassen, wie es schien.
  


   Johann – ein Straftäter?
  


   Diese Vorstellung wollte ihr nicht in den Sinn.
  


   »Du kennst ihn nicht«, wiederholte Patrick nun, als würde er zu einem Kind sprechen.
  


   »Mag sein, aber ich glaube nicht, dass er ein schlechter Mensch ist.«
  


   »Jedenfalls zählt er auch nicht zu den guten.«
  


   »Aber ein Einbrecher? Nein.«
  


   »Anders ist es nicht zu erklären. Die Polizisten haben keine Einbruchsspuren an deiner Ladentür gefunden. Es muss also jemand bei dir eingebrochen sein, der einen Schlüssel hat. Und er hatte einen.«
  


   »Du aber auch«, wisperte sie. »Du weißt, wo ich den Ersatzschlüssel versteckt habe.«
  


   »Natürlich, aber ... Warte mal! Du glaubst doch nicht etwa, dass ich in deine Kasse gegriffen habe, oder?« Er strich sich die Haare aus der Stirn und sah sie ungläubig an. »Amelia! Ich bin es! Patrick! Kein dahergelaufener Ex-Sträfling!«
  


   »Nein, natürlich nicht. Ich weiß ja, es ist nur ... Was wolltest du eigentlich in meinem Laden?«
  


   »Nach dem Rechten sehen. Ich kenne dein Problem mit der verflixten Heizung und wollte nachsehen, ob sie noch läuft. Hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich mich in letzter Zeit ziemlich rar bei dir gemacht habe. Ausgerechnet jetzt. Aber die Arbeit ... Sie frisst mich manchmal auf.« Patrick ließ sich schwer auf den Stuhl neben ihrem Bett fallen und streckte die langen Beine von sich. Dann fasste er nach Amelias Hand. »Tut mir leid, dass dieser Mann dein Vertrauen ausgenutzt hat. In Zukunft fragst du einfach mich, wenn du etwas brauchst, ja?«
  


   Amelia nickte kaum merklich, aber in ihrem Kopf ging es drunter und drüber.
  


   »Was hat denn die Polizei gesagt?«, fragte sie leise.
  


   »Nicht viel. Die haben die Spurensicherung kommen lassen und alles aufgenommen. Mehr weiß ich auch nicht.«
  


   »Halten sie Johann für einen Einbrecher?«
  


   »Was denn sonst? Ich bin zufällig dazu gekommen, wie er neben der leeren Kasse stand ...«
  


   »Umgekehrt wird eher ein Schuh daraus«, kam eine dunkle Stimme von der Tür her.
  


   Amelias Blick flog dorthin. »Johann!« Ihr Herz machte einen schmerzhaften Satz.
  


   Der Pfleger schaute ihren Freund grimmig an.
  


   »Nicht er ist dazu gekommen, als ich neben der leeren Kasse stand. Es war genau umgekehrt.«
  


   »Was sagen Sie da?« Amelia sah sie ihren Freund an. »Patrick? Ist das wahr?«
  


   »Kein Wort davon«, schnaubte er. »Ich habe ihn erwischt. So war das.«
  


   »Leider nicht«, sagte Johann rau.
  


   Amelia wusste nicht, was sie denken oder wem sie glauben sollte.
  


   Wort stand gegen Wort!
  


   »Ich würde niemals bei dir einbrechen und dich bestehlen«, beschwor Patrick sie. »Das weißt du doch wohl hoffentlich.«
  


   »N-natürlich ...«
  


   »Außerdem bin ich nicht vorbestraft. Er aber schon.«
  


   »Johann, ist das ... wahr?«
  


   Der Pfleger kam näher und legte ihr den Schlüssel hin, den sie ihm überlassen hatte. In seinem kantigen Gesicht arbeitete es.
  


   »Ja«, bestätigte er rau. »Das ist wahr.«
  


   »Aber wie ... warum? Was ist passiert?«
  


   Johann schüttelte kaum merklich den Kopf.
  


   »Das ist vorbei. Nicht mehr wichtig.«
  


   »Mir scheint, das ist es aber doch«, polterte Patrick. »Immerhin wurden Sie heute auf frischer Tat ertappt.«
  


   »Ich?« Johann hob das Kinn und blickte ihm geradewegs in die Augen.
  


   Patrick schien plötzlich zu schrumpfen.
  


   Johann verließ ihr Zimmer – ohne noch ein Wort zu sagen.
  


   »Siehst du jetzt, was für ein Mensch das ist?«, brummte Patrick. »Ihm ist es völlig egal, was andere von ihm denken. Er kann dir nicht erklären, was passiert ist, weil er sich damit nur selbst belasten würde. Sein Schweigen beweist das.«
  


   Er beugte sich vor und nahm ihre Hand in seine. So fest, als wollte er sie in Besitz nehmen.
  


   Amelia versteifte sich – und entzog ihm ihre Hand.
  


   Ein Riss schien plötzlich mitten durch ihr Herz zu gehen. Warum verteidigte sich Johann nicht? Hatte er womöglich wirklich in ihre Kasse gegriffen?
  


   »Könnte nicht doch ein Fremder eingebrochen sein und die Kasse geräumt haben?«, fasste sie nach dem einzigen Strohhalm, der ihr einfiel. »Bevor ihr beide gekommen seid?«
  


   »Das würde mich wundern. Wie hätte der in deinen Laden gelangen sollen? Es gab keinerlei Hinweise auf einen Einbruch. Keine eingeschlagene Scheibe, kein geknacktes Schloss. Nein, er muss es gewesen sein, Amelia. Eine andere Erklärung gibt es nicht. Es sei denn, du hast deinen Laden unverschlossen zurückgelassen.«
  


   »Niemals.« Da war sie sich sicher. Sie gab immer Acht, wenn sie ging. Immer.
  


   Damit gab es nur eine einzige Erklärung für das fehlende Geld in ihrer Kasse: Entweder ihr Freund oder Johann hatten lange Finger gemacht und sich hinter ihrem Rücken bei ihr bedient.
  


   Beides tat schrecklich weh.
  


   Noch mehr als der Verlust ihres Fußes.
  


   ***
  


   »Sie elender Mistkerl!«
  


   Stefan Frank war gerade auf dem Klinikparkplatz aus seinem Wagen gestiegen, als jemand in seiner Nähe jemand mit mühsam zurückgehaltenem Zorn sprach. Die dunkle Stimme bebte!
  


   Er schaute sich um, konnte jedoch niemanden ausmachen. Ein Wunder war das freilich nicht. Es schneite wieder kräftiger. Der Flockenwirbel schluckte viel vom Licht der Laternen am Rand des Platzes, und die nähere Umgebung verschwamm in der abendlichen Dunkelheit.
  


   Hinter den tanzenden Eiskristallen waren die hell erleuchteten Klinikfenster nur zu erahnen, aber keine anderen Menschen. Der Neuschnee deckte die Fahrspuren auf dem Parkplatz zu.
  


   Dr. Frank war auf dem Weg zu Amelia. Er hatte gute Neuigkeiten für seine Patientin: Am Stadtrand gab es eine Kurklinik, die auf die Rehabilitation nach Amputationen spezialisiert war. Sie zählte zu den zehn besten Einrichtungen dieser Art in ganz Europa. Neueste Techniken und hochmoderne Therapieansätze kamen dort zum Einsatz. Die Plätze waren im In- und Ausland begehrt. Es war ihm gelungen, einen für seine Patientin zu bekommen. Damit hatte Amelia gute Aussichten, bald wieder laufen zu lernen.
  


   Endlich ein Hoffnungsstrahl für sie!
  


   Dr. Frank wollte seine Schritte gerade zum Eingang der Waldner-Klinik lenken, als ein scharfer Vorwurf vom Rand der Parkfläche herüberwehte.
  


   »Sie haben Amelia angelogen!«
  


   »Habe ich das?«
  


   »Ja, Sie elender Mistkerl! Das wissen Sie ganz genau! Und ich weiß es auch.«
  


   »Schon möglich, aber können Sie es auch beweisen?«
  


   Stefan Frank schüttelte ratlos den Kopf. Was ging hier nur vor? Ging es um seine Patientin? Im Flockenwirbel klangen die Stimmen dumpf und verzerrt. Er war sich nicht sicher, ob er sie kannte.
  


   »Sie müssen ihr die Wahrheit sagen«, grollte einer der beiden Männer. »Das hat sie verdient.«
  


   »Was meine Freundin verdient, geht Sie überhaupt nichts an.«
  



    Freundin?
   
   Oha! Das musste Patrick sein, Amelias Freund! Und wenn er sich nicht sehr täuschte, stritt der sich mit Johann, einem der Pfleger aus der Klinik!
  


   »Sie ist auf meiner Station, und ich werde nicht zulassen, dass Sie ihr schaden.«
  


   »Schaden? Ich? So ein Unsinn. Das würde ich niemals machen.«
  


   »Und warum haben Sie sie dann bestohlen?«
  


   »Sie fantasieren. Es war genau umgekehrt. Ich habe Sie beim Griff in ihre Kasse erwischt.«
  


   »Warum behaupten Sie das? Sie wissen genau, dass das nicht stimmt.«
  


   »Weiß ich das?« Es klang etwas Spöttisches in der Stimme des Mannes mit, das Dr. Frank leichtes Magendrücken bescherte.
  


   Er mochte nicht lauschen, deshalb machte er sich mit einem vernehmlichen Räuspern bemerkbar. Doch die beiden anderen Männer waren so in ihre Unterhaltung vertieft, dass sie ihn nicht zu bemerken schienen.
  


   Dafür meldete sich sein Mobiltelefon. Mit einer Nachricht von seiner Freundin.
  



    Hab eben eine Tafel meiner Lieblingsschokolade in meinem Briefkasten gefunden. Würde dir gern danken, mein Schatz. Ich freue mich auf dich. In Liebe, Alexandra
   



   Schokolade? Er runzelte die Stirn. Nicht von mir. Ich möchte wirklich langsam wissen, wer Alexandra mit Aufmerksamkeit überhäuft. Sollte ich mir Sorgen machen?
  


   Er schob das Telefon zurück in die Tasche und stapfte auf den hell erleuchteten Eingang der Klinik zu.
  


   Rechts davon, halb verborgen zwischen verschneiten Haselnussbüschen, standen sich Johann und Amelias Freund gegenüber. Beide wechselten finstere Blicke wie Degenhiebe.
  


   »Wenn Sie ihr die Wahrheit verschweigen, werde ich Amelia erzählen, was für ein Mensch Sie sind«, raunte Johann grimmig.
  


   »Probieren Sie es ruhig. Sie haben heute erlebt, wem Amelia glaubt.«
  


   »Keinem von uns.« Eine tiefe Furche grub sich zwischen den Augenbrauen des Pflegers ein. Er machte einen Schritt auf Patrick zu – der unwillkürlich zurückwich und die Hände hob.
  


   »Bleiben Sie mir bloß vom Leib! Haben Sie mich verstanden?« Patrick starrte ihn finster an. »Ich habe mich über Sie schlau gemacht. Ich weiß genau, was für ein Mensch Sie sind. Also halten Sie sich fern von mir!«
  


   Johann wurde aschfahl.
  


   Er hatte die Hände zu Fäusten geballt und presste sie fest gegen seine Oberschenkel. Er schien sich nur mühsam beherrschen zu können. Immer wieder lief ein Zittern durch seine große Gestalt.
  


   »Johann?« Stefan Frank trat neben ihn hin. »Ist alles in Ordnung?«
  


   »Nicht wirklich, aber ich werde besser gehen.«
  


   »Johann ...«
  


   »Tut mir leid, Herr Doktor, aber ich muss hier weg, sonst weiß ich nicht, was passiert.«
  


   Damit wirbelte der junge Pfleger herum und stapfte davon. Der Schnee knirschte unter seinen Sohlen. Wenig später war er im Flockenwirbel verschwunden.
  


   Patrick nickte grimmig. »Danke, Herr Doktor.«
  


   »Nicht dafür.« Stefan Frank spürte den Druck auf Johann und ahnte auch, dass der fast zu viel für den jungen Pfleger war. Und so traf er eine Entscheidung. »Johann?« Er wandte sich um, eilte dem Davonstrebenden nach. »Johann, warte bitte einen Augenblick.«
  


   »Herr Doktor ...« Johann blieb stehen, drehte sich aber nicht um.
  


   »Lass uns reden, Johann.«
  


   »Das ist gerade keine gute Idee.« Johanns Atem kam schwer und gepresst. »Ich würde diesem Lump am liebsten den Hals umdrehen. Der Schuft hat lange Finger gemacht und nicht mal den Mut, es Amelia zu beichten.«
  


   »Ihr was zu beichten?«
  


   »Dass er in ihre Ladenkasse gegriffen hat.« Johann stellte die Füße auseinander und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich habe ihn dabei erwischt.«
  


   »Hast du die Polizei gerufen?«
  


   »Ja, aber er hat behauptet, er hätte mich beim Stehlen erwischt. Wir hatten beide einen Schlüssel. Wort steht gegen Wort. Wem sollen sie glauben?« Johann schüttelte schwer den Kopf. »Sicher nicht mir.«
  


   »Warum sollten sie das nicht?«
  


   »Weil ich vorbestraft bin.«
  


   »Das hat damit gar nichts zu tun.«
  


   »Für manche Menschen schon.«
  


   »Nicht für Amelia. Haben Sie ihr erzählt, was damals passiert ist?«
  


   »Nein, und das habe ich auch nicht vor.«
  


   »Warum denn nicht?«
  


   »Weil ...« Johann stockte und scharrte mit den Stiefelspitzen im Schnee. »Weil ich sie nicht zwingen kann, mir zu vertrauen.«
  


   Stefan Frank hörte die Bitterkeit in der Stimme seines Gegenübers, aber auch die Verzweiflung.
  


   »Das stimmt«, gab er zu. »Sie können sie nicht zwingen, Ihnen ihr Vertrauen zu schenken, aber das bedeutet nicht, dass Sie es ihr besonders schwer machen müssen, das zu tun.«
  


   »Wie meinen Sie das, Herr Doktor?«
  


   »Sie mögen Amelia, hab ich recht?«
  


   »Das darf ich nicht. Sie ist eine Patientin und damit tabu.«
  


   »Danach fragt das Herz aber nicht.«
  


   Johann schnaufte. »Ich kann es mir nicht leisten, darauf zu hören. Wenn sie wüsste, was ich vor ihr verberge, würde sie mich nicht mal mehr mit der kalten Schulter anschauen. Sie wäre angewidert von mir. Und ich könnte es ihr nicht einmal verdenken.«
  


   »Ich kenne Ihr Geheimnis, Johann, und ich bin nicht angewidert.«
  


   »Weil Sie großherzig sind.«
  


   »Trauen Sie das Amelia nicht auch zu?«
  


   »Doch, natürlich, aber sie ... Ich könnte es nicht ertragen, den Abscheu in ihren Augen zu sehen.«
  


   »So müsste es nicht kommen. Ich denke, Amelia würde verstehen, was Sie damals getan haben.«
  


   »Wer weiß.« Johann schob die Fäuste in die Jackentaschen und trat unruhig im Schnee herum. »Darauf kann ich es nicht ankommen lassen.«
  


   Sein Blick verdunkelte sich, als gäbe es für ihn kein Licht mehr auf der Welt.
  


   »Besuchen Sie Amelia«, ermutigte Dr. Frank den jungen Pfleger, »und dann treffen Sie eine Entscheidung: Ist sie Ihnen wichtig genug, um Ihr Geheimnis mit ihr zu teilen?«
  


   ***
  


   Ich will das nicht. Ich will das alles nicht.
  


   Wie ein Mantra hämmerten die Worte in ihrem Schädel auf sie ein. Immer und immer wieder.
  


   Amelia saß in einem hübschen hellen Zimmer in der Rehabilitationsklinik. Vor ihrem Fenster breiteten sich die verschneiten Berge aus. Wanderwege schlängelten sich zwischen sanften Hügeln hindurch weiter in Richtung Süden. Einen See sollte es geben, auf dem eine Schwanenfamilie lebte. Früher hätte Amelia darauf gebrannt, ihn zu finden und sich die nähere Umgebung anzusehen. Jetzt hockte sie auf ihrem Bett und wünschte sich, sie könnte einen Reset-Knopf drücken und dieses elende Jahr noch einmal starten. Oder aufwachen und feststellen, dass alles nur ein Albtraum war.
  


   Nichts davon stand in ihrer Macht.
  


   Sie war so müde, so unendlich müde. Wollte nicht mehr kämpfen.
  


   Seit drei Tagen war sie inzwischen hier.
  


   Drei Tage mit einem vollgepackten Therapieplan.
  


   Muskeltraining, Gleichgewichtstraining, Laufen lernen.
  


   Worüber sie früher nicht nachgedacht hatte, gelang ihr nun nicht mehr: ein paar Schritte am Stück zu laufen.
  


   Noch im Krankenhaus hatte sie eine Interims-Prothese bekommen.
  


   Die drückte unangenehm auf ihren Stumpf.
  


   Außerdem war es gar nicht so einfach, sich damit auch nur aufrechtzuhalten.
  


   Die Prothese war wie ein eingeschlafener Fuß. Sie konnte damit nichts fühlen, wusste nicht, wie sie sie bewegen sollte.
  


   Manche Patienten liefen mit einer Beinprothese einen Marathon.
  


   Manche schafften damit einen Sprint.
  


   Amelia konnte nicht einmal drei Schritte am Stück tun, ohne umzukippen wie ein nasser Sack Kartoffeln. Frustriert hieb sie mit der flachen Hand auf den elenden Stumpf, der ihr mittlerweile so verhasst war, dass sie ihn kaum noch ansehen konnte, ohne Tränen in den Augen und eine Wut im Herzen zu haben.
  


   Die Psychologin, zu der sie mehrmals in der Woche ging, hatte ihr erklärt, das sei völlig normal. Nicht-wahr-haben-wollen, Aufbegehren, Handeln, Depression und Annahme. Diese Stufen musste sie durchlaufen, ehe sie wieder einen Alltag erleben würde.
  


   Dann habe ich ja noch etwas, worauf ich mich freuen kann, dachte Amelia bitter und knirschte mit den Zähnen.
  


   Eine gute Sache hatte ihr voller Therapieplan allerdings: Er ließ ihr kaum Zeit zum Grübeln. Dass sie jetzt auf ihrem Bett saß und die Gedanken wild in ihrem Kopf rumorten, verdankte sie einer ausgefallenen Schwimmeinheit. Die Therapeutin, welche den Kurs leitete, lag mit einem verstimmten Magen im Bett.
  


   Amelia griff nach dem Buch, das auf ihrem Nachttisch lag, und blätterte es auf. Womöglich würde das neueste Abenteuer von Agatha Raisin sie ein wenig ablenken?
  


   Doch nachdem sie die Seiten ein paar Minuten lang angestarrt hatte, dämmerte ihr, dass sie das Buch falsch herum hielt und es nicht einmal bemerkt hatte.
  


   Frustriert legte sie es zur Seite und nahm stattdessen ihr Handy zur Hand.
  



    Keine neuen Nachrichten.
   



   Sie erwog, Nina ein Foto von der schönen Aussicht zu schicken, konnte sich dann aber nicht dazu aufraffen. Ihre Freundin tat ihr Bestes, sie aufzumuntern, aber seitdem Amelia einigermaßen verschnupft auf ihre Versuche, ihr Mut zu machen, reagiert hatte, war sie zurückhaltender geworden.
  


   Du hast keine Ahnung, wie das ist!, hatte Amelia sie über das Telefon angebrüllt und war in Tränen ausgebrochen. Also tu bloß nicht so, als könntest du es mir nachfühlen. Das kannst du nämlich nicht!
  


   Ninas Versuche, sie zu trösten, waren an ihr abgeprallt wie ein Gummiball von einer Mauer.
  


   Seit zwei Tagen hatten sie keinen Kontakt mehr.
  


   Amelia starrte auf das leere Bett auf der anderen Wandseite. Dort war Lydia untergebracht. Die junge Malerin hatte bei einem Autounfall ihren linken Arm verloren und musste nun erst mühsam lernen, mit dem rechten und ihrer Prothese klarzukommen. Sie haderte ebenso wie Amelia mit ihrem Dasein.
  


   Wir gehören gar nicht mehr dazu, grübelte Amelia. Das Leben da draußen geht ohne uns weiter, und das funktioniert auch. Im Rauschen der Welt werden wir überhaupt nicht gebraucht. Alles läuft wie immer. Mit und auch ohne uns.
  


   Niedergeschlagen senkte sie den Kopf.
  


   Sie konnte nicht mehr weinen. Schon lange nicht mehr.
  


   Die Trauer machte ihr Herz schwer wie einen Eisklumpen.
  


   Amelia hielt es nicht länger in ihrem Zimmer aus. Sie reckte sich, tastete nach dem Griff der Balkontür und zog sie auf. Dann nahm sie ihre Gehhilfen, stemmte sich hoch und kämpfte sich auf den Balkon vor. Schnee lag auf der Brüstung und auch auf der Sitzbank. Trotzdem ließ sich Amelia darauf nieder und ignorierte die Kälte, die nach und nach in ihre Glieder kroch und ihr Schauer über den Rücken rieseln ließ. Der eisige Wind kroch unter ihren Pullover und die weiten Sporthosen.
  


   Sie wusste nicht, wie lange sie so gesessen hatte.
  


   Ihre Hände waren eiskalt, taub, wie der Rest ihres Körpers.
  


   So wollte sie es haben. Nichts mehr spüren. Nichts mehr ...
  


   »Herrgott! Amelia! Willst du dich umbringen?«
  


   Die dunkle Stimme riss sie aus ihrer schwarzen Versunkenheit. Jemand hob sie hoch, als würde sie nicht mehr als eine Feder, trug sie zurück in ihr Zimmer und setzte sie auf ihrem Bett ab.
  


   Zu ihrer großen Verwunderung war es nicht ihr Freund.
  


   »Johann?« Amelia blickte zu ihm hoch. Unwillkürlich ging sie zu der vertrauteren Anrede über, so wie er. »Warum tust du das?«
  


   »Was? Dich ins Warme bringen?« Grimmig funkelte er sie an. »Um zu verhindern, dass du dir eine Lungenentzündung holst.«
  


   »Das hättest du nicht tun dürfen.« Sie funkelte ihn an.
  


   »Wolltest du dich etwa in der Kälte umbringen?«
  


   Amelia blieb ihm auf diese Frage die Antwort schuldig.
  


   »Herrgott! Amelia!«
  


   Halb besorgt, halb aufgebracht beugte er sich vor und legte ihr die karierte Wolldecke um die Schultern, die auf dem Sessel lag. Dann sank er darauf nieder und sah Amelia bestürzt an.
  


   Die Schatten unter seinen Augen verrieten, dass er nicht viel Schlaf gefunden hatte in den vergangenen Tagen. Ein Drei-Tage-Bart bedeckte sein Kinn und seine dunklen Haare waren zerzaust und standen nach allen Seiten ab.
  


   »Du siehst schlimm aus«, entfuhr es ihr.
  


   »Also besser, als ich mich fühle«, gab er dunkel zurück.
  


   »Johann ...«
  


   Er schüttelte kaum merklich den Kopf.
  


   »Du musst wirklich besser auf dich aufpassen, Amelia.«
  


   »Warum? Wen kümmert es noch?«
  


   »Dich selbst sollte es kümmern. Hast du dich etwa aufgegeben?«
  


   »Mein Leben liegt in Scherben. Ich glaube nicht, dass ich die Trümmer noch einmal zusammensetzen kann.«
  


   »Das passt nicht zu dir.«
  


   »Was? Realismus?«
  


   »Dich selbst zu bemitleiden.«
  


   »Habe ich nicht allen Grund dazu? Meinen Laden habe ich jahrelang aufgebaut, jetzt ist er geschlossen. Ohne Einnahmen werde ich ihn nicht lange halten können. Und es ist fraglich, wann ich wieder imstande bin, stundenlang hinter der Kasse zu stehen. Mein Bein tut weh, und diese provisorische Prothese passt vorn und hinten nicht.«
  


   »Amelia ...«
  


   »Nicht!« Sie schluchzte auf. »Ich hasse mich selbst, dass ich so wehleidig geworden bin, aber ich kann nicht anders. So empfinde ich nun mal. Und ich will nicht, dass du mich so siehst, also geh! Johann! Geh!«
  


   »Amelia ...«
  


   »Bitte! Geh!«
  


   »Amelia ...« Seine Stimme war so sanft wie eine heiße Schokolade mit Kakaosplittern. Er murmelte leise, beruhigende Worte, während er die Arme ausstreckte und Amelia an sich zog.
  


   Sie versteifte sich sekundenlang – dann barg sie das Gesicht an seiner Schulter und weinte. Es war, als wäre ein Knoten geplatzt. All die Gefühle, die sie wochenlang mühsam unterdrückt hatte, brachen sich nun Bahn und überwältigten sie. Johann hielt sie, strich ihr über den Rücken und blieb bei ihr.
  


   Allmählich ließen die bebenden Schluchzer nach und Amelias Gedanken klärten sich.
  


   »O Gott«, wisperte sie. »Es tut mir leid. Dieser Ausbruch ...«
  


   »... der war schon lange überfällig«, murmelte er. »Ist schon gut. Ich bin da. Alles ist gut. Lass es raus. Das muss es.«
  


   »Aber du ... du sollst das nicht alles abbekommen.«
  


   »Hey, wofür sind breite Schultern sonst gut? Lad es ab, Amelia, es ist in Ordnung. Ehrlich.«
  


   Seine Wärme fand einen Weg durch die Decke und ihren Pullover, schien ihr bis ins Herz zu dringen. Amelia wischte sich über die Augen und fühlte sich zum ersten Mal seit ihrem Unfall wie befreit.
  


   Johann gab ihr ein Taschentuch.
  


   Amelia trocknete sich die Augen und putzte sich die Nase. Ihr Gesicht fühlte sich heiß und verschwollen an.
  


   »Danke«, flüsterte sie. »Und es tut mir leid.«
  


   »Muss es nicht. Ich bin froh, dass du es rauslassen konntest. Es frisst einen auf, wenn man das nicht schafft. Langsam, aber sicher.«
  


   »Das klingt, als hättest du Erfahrung damit.«
  


   »Mehr, als mir lieb ist.« Er strich sich über die Stirn. »Ach, Amelia, es gibt so vieles, das ich dir sagen muss.«
  


   »Dann lass es raus«, erwiderte sie mit einem matten Lächeln.
  


   Johann sah sie verdutzt an, dann lachte er leise.
  


   »Tja, da hast du wohl recht. Ich sollte meinen eigenen Rat beherzigen.«
  


   »Das wäre nicht verkehrt.« Sie blickte zu ihm hoch. »Patrick hat mir versichert, dass du vor ihm im Laden warst.«
  


   »Ich weiß.«
  


   »Und stimmt das?«
  


   Johann schwieg.
  


   »Johann? Bitte, ich muss das wissen. Warst du vor ihm da?«
  


   »Nein«, erwiderte er rau.
  


   Amelia sank das Herz. Sie hatte es gewusst, nein, gefühlt, dass ihr Freund nicht ehrlich zu ihr war. Patrick war so eindringlich gewesen, so überbemüht. Er besuchte sie jeden Tag für eine Stunde. Exakt sechzig Minuten, sie hatte auf die Uhr geschaut. Als hätte er sich das irgendwie vorgenommen. Seine Besuche waren mehr Pflicht als Sehnsucht. Warum also kam er zu ihr? Wollte er ihr vorgaukeln, dass zwischen ihnen alles in Ordnung war? Eine andere Erklärung fiel ihr nicht ein.
  


   »Ihr wart beide nicht ehrlich zu mir«, sagte sie leise.
  


   »Das ist wahr.« Johanns Blick verdunkelte sich. »Ich habe dir etwas verschwiegen.«
  


   »Hast du Ärger mit der Polizei?«
  


   »Na ja. Nicht mehr als sonst auch.«
  


   »Nicht mehr als sonst auch?«
  


   »Ich bin wirklich vorbestraft. Damit hat dein Freund schon recht. Die Stelle als Pfleger in der Waldner-Klinik verdanke ich nur Doktor Frank. Er hat sich für mich verbürgt, sonst wäre ich damals hochkant rausgeflogen, das weiß ich genau.«
  


   »Warum denn nur?«, wisperte sie. »Was hast du getan?«
  


   Johann kämpfte mit sich.
  


   »Da war dieser Student ... Meine Schwester war auf der Uni eine Weile mit ihm zusammen, aber sie hat schnell gemerkt, dass er zu viel trinkt und dann unberechenbar ist. Sie hat sich von ihm getrennt, aber er wollte das nicht hinnehmen. Hat sie verfolgt, ist in ihr Zimmer im Studentenwohnheim eingebrochen und hat ihre persönlichen Sachen durchwühlt, ihre Wäsche gestohlen. Sie hatte keine ruhige Minute mehr. Und es wurde schlimmer, als sie mit einem anderen Mann zusammenkam. Da hat er sie bedroht und in Angst und Schrecken versetzt. Sie konnte nicht mehr schlafen, war nur noch ein Schatten ihrer Selbst. Und die Polizei ... die war machtlos. Er hatte nichts getan. Zumindest nichts, das sich beweisen ließ. Eines Abends ist sie weinend vor meiner Tür zusammengebrochen. Da wusste ich, die Sache muss ein Ende haben. Also bin ich zu ihm gegangen. Ich wollte reden, wirklich nur reden, wollte ihn davon überzeugen, sie endlich in Ruhe zu lassen, aber er war so verbohrt. Er hat meine Schwester beschimpft und ihr den Tod angedroht, da hab ich ihn zusammengeschlagen.«
  


   »Du hast ... was? Oh mein Gott!«
  


   »Ich hab ihn ins Krankenhaus gebracht. Dafür schäme ich mich in Grund und Boden. Es ist nicht zu entschuldigen. Mit gar nichts. So weit hätte es nicht kommen dürfen.«
  


   »Du wolltest deine Schwester beschützen.«
  


   »Nein, Amelia«, fuhr er auf. »Entschuldige das bloß nicht. Es war falsch. Ich hätte ihn umbringen können. Es ist ... diesen Schatten auf meiner Seele werde ich nicht mehr los. Ich bin jahrelang in eine Therapie gegangen. Aggressionsbewältigung. Und ich kann von Glück sagen, dass er nichts zurückbehalten hat.«
  


   »Und deine Schwester?«
  


   »Nun, die hat seitdem Ruhe vor ihm.« Johann blickte düster vor sich hin. »Aber der Preis dafür war verdammt hoch.«
  


   Amelia spürte seine Reue wie einen körperlichen Schmerz.
  


   »Es tut mir leid«, gestand er rau. »Ich hätte es dir erzählen sollen.«
  


   »Das hast du gerade getan.«
  


   »Reichlich spät.« Er knirschte mit den Zähnen. »Dieser Stalker damals, er ist mir nichts schuldig geblieben. Hat mir eine Wunde am Schädel verpasst. Als die Polizei dazu kam, konnte ich kaum noch klar sehen.«
  


   »Und einer der Beamten von damals war auch neulich da, als in meinen Laden eingebrochen wurde?«
  


   »Er hat mich erkannt, ja.«
  


   Amelia verstand. »Was damals passiert ist, war schlimm, aber ich glaube, du hast dich verändert. Du würdest niemals jemandem wehtun. Niemals.«
  


   »Das kannst du nicht wissen. Niemand kann das. Würde ich noch einmal in so eine extreme Situation kommen ... wer weiß, wie ich handeln würde.« Johann stemmte sich von seinem Platz hoch und sah sie sekundenlang schweigend an. »Ich bin hergekommen, weil ich dir die Wahrheit schulde. Jetzt weißt du alles.«
  


   Amelia nickte schweigend. Ihre Kehle war wie zugeschnürt.
  


   Johann ging zur Tür, drehte sich noch einmal zu ihr um und bedachte sie mit einem traurigen Blick.
  


   »Leb wohl, Amelia.«
  


   ***
  


   Amelia verbrachte eine schlaflose Nacht. Sie wälzte sich in ihrem Bett umher und fiel erst gegen Morgen in einen unruhigen Schlummer, aus dem sie mit Kopfweh und erhöhter Temperatur aufwachte.
  


   Ihre Behandlungen für diesen Tag wurden ausgesetzt.
  


   An ihrem Beinstumpf fand sich eine entzündete Stelle. Die provisorische Prothese hatte sie wundgerieben. Amelia saß auf ihrem Bett und grübelte hin und her.
  


   Johann hatte ihr sein dunkelstes Geheimnis anvertraut – und war gegangen.
  


   Wollte er sie nicht wiedersehen? Oder ihr nur Zeit geben?
  


   Es gab nur einen Weg, um das herauszufinden.
  


   Entschlossen schickte sie ihm eine Nachricht auf sein Handy.
  



    Ich würde mich freuen, wenn du mich wieder besuchst, Amelia.
   



   Der Tag floss dahin, ohne eine Antwort von ihm. Dafür stieg ihre Temperatur mit jeder Stunde höher. Kalte Schauer rieselten durch ihren Körper und wechselten sich mit Hitzeströmen ab. Sie schwitzte am ganzen Leib.
  


   Eine Ärztin kam und untersuchte sie. Amelia bekam ein Antibiotikum, das sie müde machte und ihr eine leichte Übelkeit bescherte. In ihren Ohren rauschte es. Und ihr war schwindlig, deshalb schloss sie die Augen. Sie dämmerte vor sich hin – und schreckte aus einem Albtraum hoch, als es vor ihrem Fenster schon wieder dunkel wurde. Ein leichtes Rascheln zu ihrer Rechten veranlasste sie, den Kopf zu drehen.
  


   »Johann!« Überrascht riss sie die Augen auf.
  


   Tatsächlich saß er an ihrem Bett und schlug nun das Buch zu, in dem er gelesen hatte.
  


   »Ich wollte dich nicht wecken, mich aber auch nicht so einfach wieder davonstehlen.«
  


   »Ich freue mich, dass du gekommen bist.«
  


   »Wirklich?« Sein Blick trübte sich. »Ich war mir nicht sicher, ob ich herkommen soll.«
  


   »Warum denn nicht?«
  


   »Weil ich nicht gut für dich bin.«
  


   »Das sehe ich nicht so.« Amelia richtete sich auf und schob ein Kissen in ihrem Rücken zurecht.
  


   »Du siehst erschöpft aus. Hast du Fieber?«
  


   »Ja. Für jeden Schritt, den ich vorwärts mache, geht es zwei wieder zurück. Zumindest kommt es mir so vor. Diese elende Prothese fühlt sich an wie ein Fremdkörper, der mir an den Leib getackert wird.«
  


   »So darf es nicht sein. Sie sollte weder reiben noch sich unangenehm anfühlen. Hast du mit deinem Therapeuten darüber gesprochen?«
  


   »Ja, er meint, mein Bein würde sich noch anpassen.«
  


   Johann runzelte die Stirn.
  


   »Eigentlich sollte sich die Prothese dem Stumpf anpassen, nicht umgekehrt. Allerdings lässt es sich in den ersten Monaten nicht immer vermeiden, dass die Prothese nicht mehr passt. Dein Körper verändert sich ständig. Trainierst du viel, verlierst du Fett und baust Muskeln auf, deshalb passt der Schaft irgendwann nicht mehr. Trainierst du wenig, baust du Muskeln ab und der Stumpf wird dicker. Dann reibt die Prothese natürlich auch.«
  


   »Also muss ich mich damit abfinden?«
  


   »Nein, du solltest das Problem offen ansprechen. Man kann die Prothese anpassen. Notfalls musst du eine andere bekommen. Leiden ist nichts, mit dem man sich abfinden muss.«
  


   Johann klang so überzeugt, dass sich Amelia plötzlich besser fühlte. Er hatte etwas an sich, das guttat. In seiner Gegenwart schien alles möglich zu sein – auch Veränderungen zum Guten.
  


   »Danke«, sagte sie leise und legte ihre Hand auf seine.
  


   Johann schloss seine Finger um ihre.
  


   »Wofür denn?«, fragte er rau.
  


   »Dass du da bist und ...« Amelia stockte.
  


   Seine Augen ruhten warm und innig auf ihr. Sie hätte ertrinken können in ihnen, vergaß völlig, was sie sagen wollte.
  


   Im nächsten Augenblick polterte eine dunkle Stimme an der Tür: »Was geht denn hier vor, verdammt noch mal? Nehmen Sie sofort Ihre Finger von meiner Freundin!«
  


   Amelia fuhr hoch, als wäre sie von einem Stromschlag erwischt worden.
  


   Ihr Freund stand in der offenen Tür und starrte finster zwischen Johann und ihr hin und her. Eine Ader pochte an seiner Schläfe und sein Gesicht lief dunkelrot an.
  


   »Es gibt keinen Grund, ausfallend zu werden«, sagte Amelia leise.
  


   »Ach nein? Was soll ich denn sonst machen, wenn ich meine Freundin dabei erwische, wie sie mit einem Dieb herumflirtet?«
  


   »Wir haben nicht geflirtet, und Johann ist ganz sicher auch kein Dieb.«
  


   »So?« Die Augen ihres Freundes verengten sich. »Was soll denn das nun wieder heißen? Dass ich dich angelogen habe?«
  


   »Ich glaube Johann. Er war nur in meinem Laden, weil ich ihn darum gebeten habe.«
  


   »Hast du ihn auch gebeten, in deine Kasse zu greifen?«
  


   »Natürlich nicht. Das hat er auch nicht getan.«
  


   »Ich habe ihn doch dabei erwischt!«
  


   »Hast du das wirklich?« Sie schlang die Arme um sich selbst, während ein kalter Schauer zwischen ihren Schulterblättern hinabrieselte.
  


   »Was glaubst du denn? Dieser Mann ist vorbestraft!«
  


   »Nicht, weil er lange Finger gemacht hat. Er hat nur seine Schwester beschützt.«
  


   »Hat er dir das erzählt, ja?« Patricks Blick verdüsterte sich. »Und du glaubst ihm. Einfach so. Hat er dir irgendeinen Beweis geliefert, dass es stimmt, was er dir weismacht?«
  


   Amelia krauste die Stirn. »Das muss er nicht.«
  


   »Nun, ich denke, das muss er doch.«
  


   »Könnt ihr bitte aufhören, über mich zu reden, als wäre ich gar nicht da?«, schaltete sich Johann nun ein.
  


   Patrick achtete jedoch nicht auf ihn. Er machte einen Schritt auf Amelia zu und sah sie beschwörend an.
  


   »Ich habe dir gesagt, was geschehen ist. Ich habe diesen Mann dabei erwischt, wie er in deine Kasse gefasst hat.«
  


   »Er sagt, dass er nach dir im Laden war.«
  


   »Na und? Glaubst du ihm etwa mehr als mir?«
  


   Amelia presste die Lippen so fest aufeinander, dass es wehtat.
  


   »Herrgott! Amelia!« Das Gesicht ihres Freundes färbte sich noch dunkler. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst! Denkst du etwa, ich hätte dich bestohlen? Ich?«
  


   »Was hattest du in meinem Laden zu suchen?«
  


   »Das hab ich dir doch erklärt. Nach der verflixten Heizung wollte ich sehen. Hätte ich allerdings geahnt, welchen Rattenschwanz an Verdächtigungen und Zwist das nach sich ziehen würde, hätte ich mir diesen Weg erspart. Ich wollte dir helfen, weiter nichts.«
  


   Mit einem Mal schwang Trauer in seiner Stimme mit.
  


   Amelia wusste nicht mehr, was sie glauben sollte.
  


   War ihr Freund unschuldig?
  


   Hatte doch Johann ihre Kasse geleert?
  


   In ihrem Kopf drehte sich plötzlich alles. Sie stöhnte leise, fasste Halt suchend nach dem Nachttisch neben ihrem Bett.
  


   »Sie sollten gehen!«, wandte sich Patrick an ihren Besucher. »Sie regen Amelia unnötig auf.«
  


   »Nein, Sie sollten gehen«, grollte Johann und stand von seinem Platz auf.
  


   Die beiden Männer bauten sich voreinander auf und sahen sich finster an. Beide ballten die Hände zu Fäusten. Mit einem Mal war die Luft im Zimmer aufgeladen wie vor einem Gewitter. Amelias Herz machte einen erschrockenen Satz.
  


   »Hört auf damit«, bat sie verzweifelt. »Hört sofort auf!«
  


   Weder Patrick noch Johann schien sie zu hören.
  


   Sie maßen einander mit Blicken – und es schien nur eine Frage der Zeit zu sein, wann ihr Groll eskalieren würde!
  


   ***
  


   »Ich verstehe das nicht, Herr Doktor.«
  


   Stefanie Birkner strich ihrem Sohn über den Kopf. Der Achtjährige saß auf der Behandlungsliege und schniefte leise vor sich hin. An seiner Schläfe zeichnete sich eine blutende Platzwunde ab.
  


   »Seit ein paar Monaten ist Tim so schusselig. Ständig eckt er irgendwo an oder fällt hin. Die Nachbarn sehen uns schon schief an, weil er immer wieder neue blaue Flecken hat.«
  


   »Dann wollen wir einmal sehen, was sich dagegen tun lässt.« Dr. Frank beugte sich über seinen kleinen Patienten. »Ah, ich sehe schon, das ist eine ganz schöne Schramme, die du da hast, Tim. Weißt du noch, wie das passiert ist?«
  


   »Hab die Stufe nicht gesehen. Bin die Treppe runtergefallen«, gab der Achtjährige Auskunft.
  


   Er bemühte sich, tapfer zu sein, aber seine Augen standen voller Tränen. Bang blickte er sich um und ein banges Beben lief durch seinen schmalen Körper.
  


   »Du bekommst gleich etwas gegen die Schmerzen von mir«, versprach Stefan Frank ihm. »Und dann nähe ich die Wunde. Magst du dein Pflaster lieber mit Piraten oder mit bunten Fischen?«
  


   »Piraten!«, kam es wie aus der Pistole geschossen zurück.
  


   »Abgemacht. Kannst du den Teddy hier fest drücken, Tim? Der hat nämlich immer ein bisschen Angst, wenn er hier ist. Dabei bin ich ganz vorsichtig. Kannst du ihm zeigen, dass er sich nicht fürchten muss?«
  


   Tim saß auf der Behandlungsliege und nickte, als Stefan Frank einen der Trost-Teddybären aus seinem Schreibtisch nahm und ihm in die Hand drückte. Kopfwunden bluteten oft sehr stark. Für ein Kind konnte das beängstigend sein, und Tim sollte sich nicht noch mehr fürchten, als er es ohnehin schon tat.
  


   Der Grünwalder Arzt untersuchte die Wunde sorgfältig und testete Tims Reflexe. Der Achtjährige klagte weder über Übelkeit noch über Sehstörungen, deshalb konnte Dr. Frank eine schlimmere Verletzung ausschließen. Behutsam säuberte und nähte er die Verletzung und versorgte sie anschließend mit einem Verband, den er mit einem Pflaster mit Piraten-Aufdruck verklebte.
  


   »Fertig. Deine Freunde werden Augen machen, wenn sie das sehen.«
  


   »Wirklich?« Tim tastete nach seinem Pflaster. »Cool!«
  


   »Du kannst ihnen in der Schule von deinem Abenteuer berichten.« Stefan Frank zog sich einen Stuhl heran. Ihm ließ es keine Ruhe, was Tims Mutter erzählt hatte. »Fällst du in letzter Zeit öfter mal hin?«
  


   »Hm-mm.«
  


   »Und was meinst du: Wie kommt das?«
  


   »Weiß nicht.« Tim zog die Schultern hoch.
  


   Sekundenlang flatterte ein schlimmer Verdacht durch die Gedanken des Arztes.
  


   Tims Mutter seufzte leise.
  


   »Ich weiß, wie das aussieht, aber ich schwöre Ihnen, dass niemand meinem Kleinen etwas tut. Der würde es mit mir zu tun bekommen, das können Sie mir glauben.«
  


   »Das tue ich Allerdings sind so häufige Stürze nicht normal.«
  


   »Ich weiß. Anfangs dachte ich noch, er wäre vielleicht eifersüchtig. Auf das Baby. Die Kleine nimmt unsere oft ganz für sich in Anspruch. Ich dachte, er würde damit vielleicht Aufmerksamkeit auf sich ziehen wollen, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Er tut sich wirklich weh, wenn er hinfällt.«
  


   Stefan Frank überlegte. »Tim, du hast gesagt, dass du die Treppe nicht gesehen hast. Könnte das öfter vorkommen? Dass du etwas nicht siehst und dir deshalb wehtust?«
  


   Tim nickte bedächtig. »Glaub schon.«
  


   Seine Mutter blickte erschrocken auf.
  


   »Glauben Sie, es könnte an seinen Augen liegen?«
  


   »Das wäre schon möglich.«
  


   »Ach du liebe Zeit! Wie waren mit der Kleinen in letzter Zeit immer wieder bei einer Augenärztin. Tilly wurde mit einem schweren Sehfehler geboren. Bei Tim haben wir das nie auch nur in Erwägung gezogen! Was könnte ihm denn Fehler?«
  


   »Ohne weiterführende Untersuchung ist das schwer zu sagen. Eine Hornhautverkrümmung vielleicht. Die bleibt oft lange unbemerkt.« Stefan Frank rieb sich das Kinn. »Ich würde Tim gern zu einem Augenarzt überweisen. Dann wissen wir bald mehr.«
  


   »Ist so eine Verkrümmung denn behandelbar?«
  


   »In den meisten Fällen ja. Dann bekommt Tim eine Brille.«
  


   »Cool!« Die Augen des Achtjährigen leuchteten auf, als wäre für ihn soeben die Sonne aufgegangen. »Darf ich dann auch zu Tante Alexandra gehen? Hilft sie mir dann auch? Wie Tilly?«
  


   Doktor Frank nickte. »Da bin ich mir sicher.«
  


   »Sie ist lieb.«
  


   »Das ist sie.« Stefan Frank dachte an seine Freundin.
  


   Ihre Praxis für Augenheilkunde hielt sie oft auf Trab. In der vergangenen Woche war sie abends erst spät heimgekommen, sodass sie sich kaum gesehen hatten. An diesem Abend wollten sie endlich wieder einmal zusammen kochen und sich viel Zeit füreinander nehmen. Er konnte es kaum erwarten. In seinem Kühlschrank warteten eine gute Flasche Wein und alle nötigen Zutaten für selbst gemachte Pasta mit einer würzigen Sauce. Alexandra würde Augen machen!
  


   »Ich mag sie ganz doll«, flüsterte Tim. »Die Tante Alexandra. Sie hat Tilly gesund gemacht. Wegen ihr weint Mami nicht mehr heimlich.«
  


   »Oh, Tim ...« Seine Mutter strubbelte ihm durch die Haare.
  


   »Wenn ich groß bin, dann heirate ich sie.«
  


   »Das hast du schon geplant?«, fragte Dr. Frank lächelnd.
  


   »Freilich.« Sein kleiner Patient nickte bekräftigend. »Sie weiß das auch schon.«
  


   »Ach ja?«
  


   »Und ob. Hab alles so gemacht wie die Leute im Fernsehen. Hab ihr eine Rose geschickt und Schokolade. Von meinem Taschengeld.«
  


   »Was hast du gemacht?« Seine Mutter sah ihn verblüfft an.
  


   Stefan Frank jedoch dämmerte es endlich.
  


   Der heimliche Verehrer seiner Freundin ... Der ihr Blumen und kleine Aufmerksamkeiten schickte ... Das war kein heimlicher Liebhaber, sondern ein kleiner, dankbarer Junge, dessen Schwester sie behandelt hatte!
  


   »Tim, was du dir wieder ausdenkst.« Seine Mutter schüttelte kaum merklich den Kopf. »Unsere Augenärztin willst du heiraten?«
  


   »So mache ich es. Wirst du schon sehen, Mami.« Tim ließ sich nicht von seinem Plan abbringen.
  


   Dr. Frank druckte ihnen eine Überweisung aus und bat Tims Mutter, nach der Untersuchung wieder zu ihm zu kommen. Dann begleitete er sie noch zur Tür.
  


   Lächelnd blickte er ihnen nach.
  


   Dann ging er zum Telefon und rief seine Freundin an.
  


   Alexandra war gleich am Apparat.
  


   »Stefan? Sag nicht, du willst unser Abendessen absagen«, rief sie aus. »Ich freue mich schon so darauf.«
  


   »Ich mich auch, deshalb möchte ich auf keinen Fall absagen. Das darf ich mir auch nicht erlauben, bei der Konkurrenz um dein Herz.«
  


   »Konkurrenz? Ich verstehe nicht ganz ...«
  


   »Gerade war der kleine Tim Birkner mit seiner Mutter bei mir. Er stößt sich in letzter Zeit öfter oder fällt hin, deshalb habe ich sie an dich verwiesen.«
  


   »Du denkst, ein Problem mit seinen Augen könnte dahinterstecken?«
  


   »Ja, das ist gut möglich. Kannst du ihn mit drannehmen und ihn dir einmal anschauen, bitte?«
  


   »Aber natürlich.«
  


   »Wunderbar. Danke, Liebes.«
  


   »Das ist doch selbstverständlich. Ich verstehe nur immer noch nicht, was du mit der Konkurrenz gemeint hast.«
  


   »Oh, nun, wie sich herausgestellt hat, hat er dir in den vergangenen Wochen kleine Aufmerksamkeiten zukommen lassen. Eine Rose, Schokolade ...«
  


   »Warte mal! Das war Tim?« Ein leises Lächeln schwang in ihrer Stimme mit. »Dann habe ich also doch einen heimlichen Verehrer, von dem ich nichts wusste.«
  


   »Sieht ganz so aus. In zehn oder zwanzig Jahren sollte ich wirklich auf der Hut sein.«
  


   »Das nehme ich auch an.«
  


   »Dann werde ich mich besser anstrengen. Soll ich dich nachher von der Praxis abholen? Ich könnte ... Oh, verdammt noch mal!« Der Ausruf entfuhr Stefan Frank, als die Tür zu seinem Sprechzimmer aufgestoßen wurde und laut krachend gegen die Wand schlug.
  


   »Was ist denn bei dir los, Stefan?«
  


   »Entschuldige, ich rufe dich nachher wieder an. Hab hier gerade alle Hände voll zu tun. Ein Notfall. Und was für einer.« Dr. Frank stellte das Telefon zurück in die Ladestation und sprang hinter seinem Schreibtisch auf.
  


   Ein Mann wankte in sein Sprechzimmer.
  


   Amelias Freund Patrick!
  


   Aber wie sah er aus! Sein Gesicht war blutig und verquollen. Dunkelblaue Blutergüsse zeichneten sich an seinem Kinn und um das rechte Auge ab, das zugeschwollen war. Er stöhnte und konnte offenbar nicht geradeaus laufen, denn er schwankte von links nach rechts, als stünde er bei stürmischer See an Deck eines Ruderbootes!
  


   Hinter ihm tauchte Schwester Martha auf.
  


   »Tut mir leid, Chef«, murmelte sie. »Er ist einfach an mir vorbeimarschiert. Ick konnte ihn nicht aufhalten.«
  


   ***
  


   »Verprügelt?« Johann fluchte leise in sich hinein. »Jemand hat Amelias Freund verprügelt?«
  


   »So sieht es leider aus.« Stefan Frank nickte bedächtig. Er war in die Waldner-Klinik gefahren, um mit dem jungen Krankenpfleger zu sprechen. Eine Lawine an Verdächtigungen rollte auf Johann zu. Davon musste er erfahren.
  


   Stefan Frank reichte ihm einen Becher. »Der ist für Sie ...«
  


   »Jetzt bloß keinen Kaffee«, wehrte Johann ab. »Mein Puls ist gerade schon hoch genug. Wenn ich den jetzt noch mit Koffein anfeuere, gehe ich die Wände hoch.«
  


   »Das ist nur eine heiße Schokolade. Ich habe sie auf dem Weg hierher gekauft. Ich habe mir gedacht, wir könnten die Beruhigung beide gut gebrauchen.«
  


   »Da sagen Sie etwas.« Johann schlang die Finger um seinen Becher und starrte trübe hinein. »Ich nehme an, die Polizei ist schon auf dem Weg hierher?«
  


   »Das ist anzunehmen.« Dr. Frank wollte nichts beschönigen.
  


   »Also stehe ich unter Verdacht. Nun, ein Wunder ist das nicht. Jemand hat Amelias Freund verprügelt – und es ist kein Geheimnis, dass wir uns nicht ausstehen können. Erst vor ein paar Stunden wären wir in der Kurklinik fast aufeinander losgegangen.«
  


   »Das wusste ich nicht. Warum denn das?«
  


   »Weil dieser Lump immer noch steif und fest behauptet, ich hätte in Amelias Laden lange Finger gemacht. Dabei war es umgekehrt: Ich habe ihn dabei erwischt, wie er in ihre Kasse gegriffen hat. Nur beweisen kann ich es nicht.« Grimmig blies Johann die Wangen auf und ließ die Luft entweichen. »Nein, wir sind keine Freunde. Und jetzt hat ihn jemand grün und blau geschlagen. Ich würde mich auch verdächtigen.«
  


   »Ich aber nicht.«
  


   »Da sind Sie vermutlich der Einzige, der an mich glaubt.« Johann presste eine Faust vor seinen Mund. »Was sagt Patrick denn? Beschuldigt er mich?«
  


   »Er war vorhin in meiner Praxis reichlich benebelt ...«
  


   »Aber beschuldigt er mich?«
  


   »Ja.« Stefan Frank nickte und seufzte dabei. »Das tut er.«
  


   Johann fluchte leise. »Ich habe ihm kein Haar gekrümmt.«
  


   »Das weiß ich.«
  


   »Sie glauben mir?« Fast erstaunt blickte der junge Krankenpfleger zu ihm hoch. »Wo so ziemlich alles gegen mich spricht?«
  


   »Nicht alles. Meine Menschenkenntnis sagt mir, dass Sie das nicht waren.«
  


   »Ich hätte es aber sein können. Ich bin ein verurteilter Schläger.«
  


   »Johann ...«
  


   »So ist es doch!«
  


   »Johann, ich habe mich schon einmal für Sie verbürgt, und ich würde es jederzeit wieder tun. Sie haben einmal einen Fehler gemacht. Sind zu weit gegangen. Aber Sie haben daraus gelernt. Sie würden nie wieder jemanden verletzen.«
  


   »Das kann ich nur leider nicht beweisen.«
  


   »Doch, das können Sie.« Stefan Frank deutete auf die Hände des Krankenpflegers. »Die bezeugen Ihre Unschuld.«
  


   »Ich verstehe nicht ganz.« Johann starrte seine Finger an.
  


   »Jemand hat Amelias Freund wirklich übel zugesetzt. Solche Verletzungen kann niemand einem anderen zufügen, ohne nicht auch selbst ein paar Schrammen und blaue Flecken davonzutragen. Ihre Hände weisen nicht den allerkleinsten Bluterguss auf. Die Fingerballen sind unversehrt. Nein, Sie waren das nicht, Johann.«
  


   »Die Frage ist nur, ob das als Beweis ausreichen wird. Ich könnte Handschuhe getragen haben, wissen Sie?« Der junge Krankenpfleger stöhnte leise. »Es ist ein Albtraum. Ein einziger Fehler – und der Makel haftet ein Leben lang an einem. Manchmal weiß ich nicht einmal selbst, ob ich mir noch vertrauen kann.«
  


   »Das können Sie, da bin ich mir sicher.«
  


   »Und wenn ich irgendwann doch wieder rot sehe?«
  


   »Dann werden Sie sich zügeln. Sie haben Ihre Lektion gelernt und die zweite Chance mehr als verdient. Ich kenne Sie, Johann.« Stefan Frank blickte sein Gegenüber eindringlich an. »Sie haben ein gutes Herz.«
  


   »Ich wünschte, ich wäre davon auch so überzeugt.« Johann nahm einen Schluck Kakao. »Wie geht es ihm denn? Amelias Freund, meine ich?«
  


   »Das wissen wir noch nicht genau. Er hat allerhand abbekommen. Ich konnte seinen Kreislauf stabilisieren, aber ich fürchte, er hat innere Blutungen davongetragen. Ein Milzriss ist wahrscheinlich. Vielleicht ist auch eine Niere angegriffen. Er ist gerade unten in der Notaufnahme und wird untersucht.«
  


   »Ich frage mich, wer so eine Wut auf ihn hat.«
  


   »Das wüsste ich auch gern.« Dr. Frank seufzte.
  


   »Danke, dass Sie es mir erzählt haben. Dann weiß ich wenigstens, worauf ich mich gefasst machen sollte. Womöglich muss ich mich nach einem neuen Job umsehen. Wenn mir der Chef nicht mehr vertraut ...«
  


   »So weit wird es nicht kommen.«
  


   »Wer weiß.«
  


   Stefan Frank hörte die Zweifel in der Stimme des jungen Krankenpflegers – und er konnte sie ihm nicht verdenken. Vieles sprach gegen Johann. Der ungeklärte Diebstahl, die Rivalität mit Amelias Freund. Zumal Patrick sonst keine Feinde zu haben schien.
  


   »Meine Pause ist vorbei.« Johann stemmte sich vom Tisch hoch. Seine Bewegungen wirkten mühsam, gezwungen. Er musste sich dazu aufraffen, in den Alltag zurückzukehren. Das war ihm deutlich anzusehen. »Ich muss wieder an die Arbeit gehen. Bin für einen Kollegen aus der Nachtschicht eingesprungen.«
  


   »Natürlich. Ich werde Sie nicht weiter aufhalten.«
  


   »Danke, Herr Doktor.« Johann reichte ihm die Hand. »Ihr Vertrauen in mich bedeutet mir mehr, als Sie sich vorstellen können.«
  


   »Ich glaube Ihnen, und ich werde tun, was ich kann, um diesen Vorfall aufzuklären.«
  


   Stefan Frank verabschiedete sich von dem jungen Pfleger, verließ das Schwesternzimmer und fuhr mit dem Lift wieder nach unten in die Notaufnahme.
  


   Hier wurde sein Patient gerade für den Transport in den OP vorbereitet. Schwester Anne war bei ihm und trug gerade einige Werte in eine Tabelle ein.
  


   »Kann ich kurz mit ihm sprechen?«, fragte Dr. Frank.
  


   »Nun ...« Sie zögerte, aber da sie ihn kannte, nickte sie. »Aber wirklich nur kurz, ja? Er hat schon ein Beruhigungsmittel bekommen und wird in fünf Minuten im OP erwartet.«
  


   »Es dauert nicht lange. Versprochen.«
  


   »In Ordnung.« Sie ließ ihn durch.
  


   »Patrick?« Er trat neben das Bett. »Ich weiß, Sie fühlen sich gerade hundeelend, aber Sie sind hier in guten Händen. Man wird alles tun, um Ihnen zu helfen.«
  


   »D-danke ...melia?«, nuschelte der Verletzte. Er hatte bei dem Übergriff zwei Vorderzähne verloren. »... schie schehen.«
  


   »Sie wollen Amelia sehen? Das geht jetzt leider nicht. Sie werden gleich operiert.«
  


   »Schie musch es wischen ... Johann ...«
  


   »Er war das nicht, und ich denke, das wissen Sie auch.«
  


   Patrick murmelte etwas, das nicht zu verstehen war.
  


   »Sie wurden heute schwer verletzt. Und so etwas könnte wieder geschehen, wenn Sie an Ihrer Lüge festhalten. Verstehen Sie das?« Stefan Frank beugte sich über seinen Patienten. »Ich möchte Ihnen helfen. Das kann ich aber nur, wenn Sie ehrlich zu mir sind. Sagen Sie mir, wer Sie überfallen hat. Dann tue ich, was ich kann, damit das niemals wieder passiert. Darauf haben Sie mein Wort.«
  


   ***
  


   »Patrick?« Amelia stemmte sich in die Räder ihres Rollstuhls und brachte sich näher an das Krankenbett heran.
  


   Ihr Freund war an zahlreiche Überwachungsgeräte angeschlossen, die summten, piepten und zischten und sie unangenehm an ihren eigenen Klinikaufenthalt erinnerten. Ein flaues Gefühl breitete sich in ihrem Magen aus. Das malträtierte Gesicht ihres Freundes schmerzte sie sehr. Verschwollen, gerötet, mit Nähten und Verbänden bedeckt. Über einen Schlauch und eine Nasensonde bekam er zusätzlichen Sauerstoff ...
  


   Er schien zu schlafen, aber als sie nach seiner Hand tastete, zuckten seine Finger.
  


   »Amelia ...« Ein Stöhnen entfuhr ihm.
  


   »Du bist wach.« Ihr fiel ein Stein vom Herzen.
  


   Er blinzelte, drehte den Kopf und sah sie mit seinem einen Auge an, das nicht gänzlich zugeschwollen war.
  


   »Es tut mir so leid«, nuschelte er.
  


   »Ist schon gut, du musst nicht reden.«
  


   »Doch, du muscht es wischen ...«
  


   »Wissen? Was denn?«
  


   »... war nicht Johann.«
  


   »Ich weiß.«
  


   »W-woher?«
  


   »Er würde so etwas nicht tun. Nie wieder. Er ist anständig und gut. Wenn er einen Streit mit jemandem austragen muss, dass ficht er ihn mit Worten aus, nicht mit Fäusten.«
  


   Patrick musterte sie sekundenlang, dann stieß er einen kehligen Laut aus, der halb Stöhnen, halb Seufzen war.
  


   »Schlaf«, ermunterte sie ihn. »Die Ärzte sagen, die Operation ist gut verlaufen. Deine Niere hat nichts abbekommen. Die Milz mussten sie entfernen, aber du kannst auch ohne sie gut leben. Du wirst wieder gesund.«
  


   »Dasch ischt mehr, als ich verdiene«, murmelte er.
  


   »Wie meinst du das?«
  


   »Ich habe Fehler gemacht ... Viele Fehler ...«
  


   »Was denn für Fehler?«
  


   »Meine Eigentumswohnung. Der Kredit frisst mich auf. Mein Gehalt reicht vorn und hinten nicht. Ich hab ... Geld geliehen ... bei den falschen Leuten.«
  


   »Falsche Leute?« Ratlos sah Amelia ihn an. »Du hast also Schulden. Na und? Ich meine ... O nein! Du bist zu einem Kredithais gegangen?«
  


   Patrick nickte kaum merklich.
  


   »... konnte schon vier Raten nicht zurückzahlen. Er hat mit scheine Männer geschickt, damit ich nicht vergesse, meine Schulden zurückzuzahlen ...«
  


   »O mein Gott! Patrick! Warum hast du nie ein Wort gesagt?«
  


   »Wollte esch schelbst regeln.«
  


   »Du musst dich an die Polizei wenden. Und an eine Schuldnerberatung. Und ... ich kann dir das Geld leihen, das du brauchst. Du ...« Sie stockte plötzlich, als ihr dämmerte, was sein Geständnis bedeutete.
  


   »Ich war dasch«, bestätigte er ihren Verdacht. »Hab in deine Kasse gegriffen. Esch tut mir leid, Amelia. Schrecklich leid.«
  


   »Aber ich verstehe das nicht«, flüsterte sie, während sich ein kaltes, klammes Gefühl in ihr ausbreitete. »Warum hast du mich am Valentinstag in dieses teure Restaurant eingeladen, wenn du dir das gar nicht leisten konntest?«
  


   »... wollte dir einen Heiratsantrag machen.«
  


   »Warum, Patrick?« Prüfend sah sie ihn an. »Weil du mich liebst? Oder weil du gehofft hast, auf diese Weise an meine Ersparnisse zu gelangen?«
  


   »Ich wäre wieder kreditwürdig gewesen als dein Mann«, erwiderte er rau.
  


   Etwas in ihr schien zu zerbrechen.
  


   Ja, er hatte sie tatsächlich heiraten wollen, wie sie es sich erträumt hatte.
  


   Aber nicht aus Liebe, sondern aus Geldnot.
  


   »Und ich bin in aller Eile durch die Gegend gehetzt, um pünktlich zu sein zu einer Verabredung, die nichts als eine Lüge war. Ich habe mein Bein verloren wegen dieser Lüge.«
  


   Amelia wich von seinem Bett zurück.
  


   Patricks Unterlippe zitterte. »Verzeih mir.«
  


   Sie schwieg, kämpfte mit sich.
  


   »Bitte, schei mir nicht bösche ...«
  


   »Ich bin dir nicht böse. Ich kann aber auch nicht mehr mit dir zusammen sein.« Amelia fuhr ihren Rollstuhl ein Stück zurück. »Ich hoffe für dich, dass du dein Leben wieder in den Griff bekommst. Such dir Hilfe, Patrick.«
  


   »Amelia ...«
  


   »Leb wohl.« Sie wendete ihren Rollstuhl und stemmte sich in die Räder, um die Intensivstation zu verlassen.
  


   Die Luft wurde ihr knapp – und sie konnte erst wieder freier atmen, als sie die Klinik verlassen hatte und über den geräumten Weg durch den Englischen Garten fuhr. Die Laternen tauchten den Schnee in sanftes goldenes Licht. Die Luft war eisig kalt, und ein sternenklarer Himmel wölbte sich über München.
  


   Dr. Frank hatte Amelia zur Klinik gefahren und ihr versprochen, auf sie zu warten. Er wollte den Klinikleiter besuchen, während sie bei Patrick war.
  


   Nun jedoch konnte sie noch nicht zurück in die Kurklinik.
  


   In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken wie Schneeflocken im Sturm.
  


   Sie blieb mit ihrem Rollstuhl unter einem tief verschneiten Lindenbaum stehen, hob den Blick zum Himmel und betrachtete versonnen die Mondsichel, die von glitzernden Sternen umgeben wurde. Mit blinkenden Lichtern zog ein Flugzeug seine Bahn in Richtung Norden.
  


   Amelia atmete tief die eisige Winterluft ein ... und hörte plötzlich Schritte im Schnee knirschen.
  


   Als sie den Kopf drehte, kam Johann den gewundenen Weg entlang. Er hatte eine Jacke über seinen blauen Kittel gezogen und schnaufte.
  


   »Herrschaftszeiten, bist du schnell. Ich hab gesehen, wie du die Klinik verlassen hast, und wollte mit dir reden, aber du warst im Handumdrehen verschwunden.«
  


   »Warum hast du mich nicht gerufen?«
  


   »Hab ich, aber du bist einfach weitergefahren.«
  


   »Oh! Ich hab es nicht gehört. Wirklich nicht.«
  


   »Du warst bei Patrick, oder?« Johann blieb stehen und sank auf den Rand der Parkbank nieder. Sein Atem stieg in weißen Wolken vor seinem Gesicht auf. »Wie geht es ihm?«
  


   »Er wird wieder gesund. Die Ärzte sagen, es wird Zeit brauchen, aber er wird sich erholen.«
  


   »Ich bin froh, das zu hören. Nun müssen wir nur noch herausfinden, wer ihn überfallen hat.«
  


   »Handlanger eines Geldverleihers.« Amelia seufzte leise. »Er hat Schulden bei den falschen Leuten. Deswegen wurde er verprügelt. Und deswegen hat er in meine Ladenkasse gegriffen.«
  


   »Sag das nicht.«
  


   »Es ist wahr. Er hat es mir erzählt.«
  


   »Das hört sich nicht gut an. Er muss sich Hilfe besorgen.«
  


   »Das habe ich ihm auch gesagt.«
  


   »Ihr müsst auf der Hut sein. Wenn diese Halunken mitbekommen, dass es bei seiner Freundin etwas zu holen gibt, werden sie sich an dich halten.«
  


   »Ich bin nicht mehr seine Freundin.«
  


   »Nicht?«
  


   Amelia schüttelte den Kopf.
  


   »Ich werde ihm helfen, ein Darlehen bei einer ordentlichen Bank zu bekommen. Womöglich wird er ein paar Jahre brauchen, aber er kann seine Schulden los werden, wenn er hart daran arbeitet. Mit ihm zusammen sein kann ich aber nicht mehr.«
  


   »Warum nicht? Ich dachte, du willst ihn heiraten.«
  


   »Das dachte ich auch.« Ein trauriges Lächeln huschte über ihr Gesicht. »Aber ich glaube, ich habe meine Vorstellung von einer Ehe mit ihm mehr geliebt als ihn. Wir hatten uns schon längst entzweit. Das wollte ich mir nur nicht eingestehen.«
  


   »Tut mir leid für euch.«
  


   »Mir auch.« Eine Windböe fegte Amelia die Haare ins Gesicht. Sie strich sie zur Seite und blickte Johann an. »Ich bin froh, weißt du.«
  


   »Tatsächlich?«
  


   »Froh, dass die Wahrheit ans Licht gekommen ist. Jetzt stehen wir auf festem Grund und können etwas Neues aufbauen. Und das ist gut.«
  


   Johann beugte sich vor, sah ihr tief in die Augen. »Amelia ...«
  


   »Ja?«, hauchte sie.
  


   »Du hast immer an mich geglaubt. Sogar, als ich nicht einmal selbst an mich geglaubt habe. Für dich würde ich durchs Feuer gehen.«
  


   »Ich weiß. Du bist der loyalste Mensch, den ich kenne.«
  


   »Du machst mich zu einem besseren Mann, Amelia. Für dich möchte ich der beste Mensch sein, der ich sein kann.« Aus seinen Augen leuchtete ihr ein warmes Licht entgegen. »Ich liebe dich. Von ganzem Herzen. Du musst mir darauf noch nicht antworten. Ich weiß, du hast allerhand mitgemacht und brauchst Zeit, um das alles zu verwinden ...«
  


   »Ich brauche keine Zeit«, erwiderte sie leise. »Ich brauche nur dich.«
  


   »W-was sagst du da?«
  


   »Ich habe mich auch in dich verliebt.« Sie lächelte zu ihm hoch. »Und ich kann mir nichts Schöneres vorstellen, als mit dir die ersten Schritte in mein neues Leben zu wagen. In
   
    unser
   
   neues Leben ...«
  


   »O mein Liebling ...«
  


   Johann nahm ihr Gesicht in beide Hände, blickte sie so liebevoll an, dass ihr Herz schier überfloss vor lauter Zuneigung. Ein wildes, seliges Herzklopfen sprengte ihr fast die Brust, als er den Kopf senkte und sie küsste. So innig küsste, dass sie das Gefühl hatte, vor lauter Glück zu zerbersten und neu zusammengesetzt zu werden.
  


   »Du bist es«, raunte er mit sanfter, heiserer Stimme. »Du warst es schon immer. Was hätte ich nur getan, wenn wir uns nie begegnet wären?«
  


   »Wir mussten uns begegnen. Anders konnte es gar nicht sein«, erwiderte sie, schlang die Arme um ihn und schmiegte sich an ihn.
  


   Mit einem nicht enden wollenden Kuss besiegelten sie ihr Glück.
  


   ***
  


   Mit den ersten warmen Frühlingsstrahlen kehrte Amelia in ihren Laden zurück. Wochen voller Schmerzen und Anstrengungen, voller Tränen, aber auch voller Liebe lagen hinter ihr. Johann war immer an ihrer Seite. Er hielt ihre Hand, als sie die ersten mühsamen Schritte mit der neuen Prothese machte. Er blieb bei ihr, wenn sie verzweifeln wollte. Und er brachte sie zum Lachen, wenn gar nichts anderes mehr half. Schritt für Schritt ging es vorwärts. Der erste Spaziergang durch den Park trieb ihr die Freudentränen in die Augen. Und der erste gemeinsame Ausflug in die Berge ließ ihr Herz höher klopfen. Jeder neue Tag brachte sie einander noch näher. Sie hatten sich nicht gesucht, aber fürs ganze Leben gefunden. In seinen Armen war sie daheim ...
  


   ENDE
  



   Wer bist du?
  


   Dr. Frank und ein Kollege mit einer unbekannten Vergangenheit
  


   Die Grafikerin und junge Witwe Maria arbeitet gemeinsam mit Dr. Fabian Vierstätten an der neuen Imagebroschüre der Waldner-Klinik. Die beiden sind sich auf Anhieb sympathisch. Im Kellerarchiv stöbern sie nach Material. Hier haben sich inzwischen Mäuse breit gemacht, die Maria sofort über die Füße laufen. Sie verspürt aber keinen Ekel und nimmt das amüsiert hin.
  


   Zwischen Maria und Fabian entwickeln sich in den kommenden Woche zarte Gefühle. Fabian erzählt ihr im Vertrauen, dass er eines der Kinder ist, die damals in der Babyklappe der Waldner-Klinik abgegeben wurden. Maria ist betroffen und rechnet ihm diesen Vertrauensbeweis hoch an. Fortan will sie sich ihm weiter öffnen. So lädt sie ihn zur Geburtstagsfeier ihrer Mutter ein.
  


   Es wird ein sehr entspannter Abend, an dem Maria und Fabian natürlich auch über ihre gemeinsame Arbeit erzählen. So kommt auch die Rede auf die Babyklappe. Doch plötzlich kippt die Stimmung bei Marias Mutter ...
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